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    Für Dad.


    


    Ich frage mich, was du von alldem hier gehalten hättest.

  


  Einen schönen guten Abend, Mädels, Ghule und Reißzahnige dort draußen, und einen fröhlichen ersten April! Ihr lauscht der Samtstimme von Errata Jones auf 101.5 FM, die vom wunderschönen Fairview-Campus aus zu euch schwebt. Ich bin heute Nacht eure Gastgeberin auf CSUP, dem Sender, der das ›Super‹ in ›Supernatural‹ erfunden hat.


  Unser heutiger Gast ist mein guter Freund und Computerspezi-Werwolf Professor Perry Baker. Perry erzählt uns etwas über das neue UnWeb für die Untoten, wie man sich dort einloggt und was ihr da alles findet. Also, aufgepasst und die Bytes in Stellung gebracht!


  Aber zunächst ein kleines Schmankerl für diejenigen von uns, denen noch keine Verschwörungstheorie untergekommen ist, die wir nicht mochten. Reden wir über ein Portal in eine andere Welt, in eine dunkle, gefährliche Welt, das im Herzen unserer beschaulichen Stadt aufgetaucht ist. Dieses Portal führt in ein Gefängnis, genannt ›Die Burg‹. Und das ist kein Aprilscherz, sondern die größte Topmeldung in der Nichtmenschlichengemeinde, seit die Vampire und Gestaltwandler zum Millenniumswechsel aus ihrer Krypta geradewegs in die Talkshows marschierten.


  Es gibt eine Menge, was wir über diese Burg nicht wissen. Wir in den Nachrichtenredaktionen dachten schon letzten Herbst, mit der Geheimhaltung wäre es vorbei, als Bürger von Fairview die Leitung des Spezialgefängnisses übernahmen und gleich Hunderte von Insassen freiließen, die ihrer Ansicht nach zu Unrecht dort eingekerkert waren. Seither hat das neue Management immerhin auf einiges Drängen zugegeben, dass es sich bei den Freigelassenen nur um einen kleinen Prozentsatz der gesamten Insassenzahl handelt. Wie es sich anhört, leben dort drinnen Dämonen, die uns schneller auffuttern als ein Highschool-Football-Team eine extrafleischige Pizza.


  Aber die Frage ist: Was genau unternimmt die Gefängnisverwaltung, um sicherzustellen, dass diese Dämonen nicht aus Versehen einen Tag Freigang kriegen?«
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    Mittwoch, 1.April, 22.30 Uhr

    Botanischer Garten, Fairview
  


  Das Böse lauerte mit Vorliebe in öffentlichen Toiletten.


  Es lag nicht allein an der schlechten Beleuchtung und den komischen grünen Seifenklumpen. Räuber liebten Verstecke, in denen Leute verschwinden konnten, ohne dass jemand sich etwas dabei dachte. Jeder Jäger, der sein Geld wert war– und Ashe Carver war ein Profi–, wusste, dass man am besten an solchen öden, gewöhnlichen und tödlichen Orten nach Monstern suchte.


  Ashe lehnte sich mit ausgebreiteten Armen an die Außenmauer des Ziegelbaus. Ihre Stiefel sanken tief in die lockere Erde des gepflegten Tulpenbeetes. Es war dunkel, feucht und kalt. Sie roch, wie sich das Chlorophyllaroma zertretener Blumentriebe mit dem antiseptischen Gestank aus den Lüftungsschlitzen in der Mauer vermengte. Man hatte die Toiletten erst vor kurzem gereinigt, wahrscheinlich nachdem der Botanische Garten abends geschlossen worden war.


  Zum Glück wartete das Böse bis zum späten Abend, ehe es diesen Räumlichkeiten einen Besuch abstattete. An jedem Wochentag kamen Tausende von Touristen durch die rosenumrankten Tore der Anlage, schlürften die überteuerten Getränke und liefen danach direkt zu den Toiletten. Heute Abend schützte sie das Timing allein vor übleren Problemen als einem leeren Papiertuchbehälter.


  Gegen Viertel nach neun hatte etwas den Getränkeverkäufer gefressen. Anhand des Namens, der auf die Brusttasche seines rot-weiß gestreiften Hemds gestickt war, hatte man ihn identifiziert. Das Wachpersonal hatte die Polizei gerufen, diese wiederum den Fachmann für Übernatürliches– sprich: Ashes Vampirschwager–, und der hatte mit Ashe telefoniert. Wie er behauptete, waren Blutbäder eher ihr Ding.


  Als Erstes hatte sie sich die Leiche angesehen. Um es in einem Wort zu sagen: Uärgs. Solche Bissmale hatte Ashe noch nie gesehen, wettete allerdings, dass sie von irgendeinem Werwesen stammten.


  Sie verfluchte die blühenden Sträucher, die ihr die Sicht auf den Eingang zur Damentoilette versperrten. Die Blüten waren bleich in dem matten Licht und verschwammen mit den Schatten wie Aquarellsterne. Schön, aber sicherheitstechnisch ging das gar nicht. Sie schlich sehr langsam auf den Eingang zu, Augen und Ohren auf die leiseste Störung ausgerichtet. Das Problem war, dass es hier von Insekten, Vögeln, Fledermäusen, Nagern und Dutzenden anderer Wesen nur so wimmelte, die Geräusche verursachten, selbst oder sogar besonders bei Nacht. Die meisten Räuber nutzten dieses Raschelchaos als Tarnung.


  Schlimmer noch war der menschliche Lärm. Selbst aus der Entfernung übertrug sich der Krach von Stimmen und Autos. Ashe hatte ihre Position durchgesagt und das Funkgerät ausgeschaltet, das der Mann am Tor ihr gegeben hatte. Wenn etwas um die Ecke wartete, würde ein plötzliches Knistern und Knacken in dem Ding sie sofort verraten. Außerdem war sie als Hexe geboren worden. Ein fauler Zauber hatte ihr einen Großteil ihrer Kräfte genommen, aber sie besaß immer noch ihren sechsten Sinn, der ihr ein ums andere Mal das Leben gerettet hatte. Elektronischer Firlefanz störte ihn eher.


  Ashe erstarrte und strengte sich an, auch den leisesten Hinweis auf das Mistviech wahrzunehmen. Eine leichte Brise kühlte den Schweiß an ihrem Haaransatz. Ihr Herz hämmerte wie wild, wohingegen ihr Verstand klinisch ruhig war. Wenn man es mit irgendetwas aufnahm, das größer als ein Gartenkobold war, musste man sich auf seine Selbstdisziplin verlassen können.


  Zwei Schritte weiter, und sie befand sich hinter dem Rhododendron, der direkt an der Tür stand. Die Blütenblätter strichen kühl und sachte über ihre Haut, so dass sie erschauderte. Sie verlagerte den Griff auf ihrer Colt-Automatik: eine eigens für sie angefertigte Waffe, geladen mit der besten Silbermunition, die Ashe sich leisten konnte. Dann trat sie die Toilettentür mit einem seitlichen Fußkick auf.


  Die Tür knallte gegen die Wand. Der Lärm war beabsichtigt, denn er sollte ihre Beute dazu verlocken, sich zu zeigen. Ashes Blick wanderte als Erstes an die Decke– man konnte ja nie wissen–, dann über die lange Reihe von Waschbecken und Kabinen. Alles sah blitzblank und vor allem leer aus. Sie schlich vorsichtig hinein, die Waffe im Anschlag, und ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Das Echo der ins Schloss klickenden Tür ging im Surren der schwachen Neonröhren und im Plätschern tropfender Wasserhähne unter. Allein das Geräusch von Wasser veranlasste Ashe, ihre Lippen zu benetzen. Ihr Mund war ausgetrocknet, weil sie nervös war, aber das war okay. Angst machte sie aufmerksamer.


  Ein rascher Blick verriet ihr, dass keine Füße unter Kabinentüren hervorlugten. Natürlich wusste jeder Highschool-Schüler, dass das gar nichts hieß. Als Nächstes würde sie jede einzelne in der Doppelreihe aufstoßen müssen, was bedeutete, dass das Monster sie aus einer Kabine, der sie den Rücken zugekehrt hatte, anfallen könnte.


  Das war ihr bereits passiert. Und es würde nicht noch einmal geschehen.


  Ashe stieg mit einem lautlosen ausladenden Schritt auf den Waschbeckentisch und zog sich von dort aus möglichst geräuschlos auf die obere Metallzarge der ersten Kabine. Ja, die war leer. Sie hängte ein Bein über die Seite und nutzte die Wand, um sich auszubalancieren. Binnen sehr weniger Sekunden hatte sie einen hervorragenden Blick auf alle Kabinen. Sie waren leer. Schade. Von hier oben wäre es so leicht gewesen– wie Fische in einem Fass zu erschießen.


  Wie Werwölfe in Dosen? Sie verzog das Gesicht ob des Witzes, der ihr durch den Kopf ging.


  Die Toilette war also ein Griff ins Klo, sozusagen. Zeit weiterzusuchen. Ashe drehte sich um, damit sie die Entfernung zum Waschtisch einschätzen konnte. Da sah sie sich in dem großen Wandspiegel: schwere Stiefel, vollständig schwarz gekleidet, blondes Haar, von dem sich einzelne Strähnen aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten. Der Men-in-Black-Look sah gut an ihr aus, selbst wenn sie halb rittlings auf einer Klotür hing.


  Gut zu wissen, dass sie die Model-Kurse an der Highschool zu nutzen wusste!


  Ashe war gerade wieder auf der Waschtischreihe gelandet, als die Tür aufschwang und jemand hereinkam. Sofort richtete sie beidhändig ihre Waffe auf ihn.


  Dann erstarrte sie. O Göttin! Sie ließ ihre Überraschung nur eine Mikrosekunde andauern, dann sprang sie vom Waschtisch herunter auf den Fußboden. »Was wollen Sie hier?«


  Captain Reynard verneigte sich kurz. »Ich bin auf der Suche nach Ihnen.« Sein so unglaublich britischer Akzent klang wie Monty Python, nur dass seine Baritonstimme ungleich verführerischer war.


  »Aha.« Für einen Moment meldete ihr Verstand einen Totalausfall. Er sucht nach mir?


  Das letzte und einzige Mal, dass sie Reynard sah, hatte ihm vorher jemand eine Schlachtaxt in den Bauch gerammt. Er hätte sterben oder sich zumindest bis heute wie ein Krüppel bewegen müssen.


  Stattdessen schien er mehr als wohlauf. Nein, das traf es nicht. Er war Dornröschens Traumprinz in Fleisch und Blut. Die Goldtressen an seiner scharlachroten Uniform glitzerten im Licht. Er hatte sein üppiges dunkles Haar zu einem ordentlichen Zopf geflochten, so dass es ihm nicht ins Gesicht hing, sondern dessen gemeißelte Konturen betonte. Seine stahlgrauen Augen blickten Ashe verhalten an, sagten ihr aber doch, dass er Tausende von Geheimnissen barg und genügend Verführungskünste, um in jeder halbwegs lebendigen Frau die kühnsten Phantasien wachzurufen. Vorausgesetzt, sie war richtig, richtig naiv.


  Ashe stellte ihr mentales Sprinklersystem auf »Kalte Dusche«. Dieser Mann mochte aussehen, als wäre er in ihrem Alter, aber soweit sie wusste, war er eher dreihundert. Reynard war nicht mehr menschlich; vielmehr irgendwie unsterblich. Wer konnte erahnen, was sich hinter dieser ausgesprochen verlockenden Hülle tat?


  Ihre Waffe war immer noch auf den Punkt zwischen seinen Augen gerichtet. Er stand einfach nur da, stocksteif, und machte keinerlei Anstalten, sein Schwert zu ziehen oder die Waffe zu heben, die er bei sich trug. Das Ding sah aus, als gehörte es zu seiner Uniform– seit Jahrhunderten überholt.


  »Ich hoffe, Sie befinden sich wohl?«, fragte er vollkommen ungerührt.


  Ashes Blick wanderte von seinen Waffen zu seinem Gesicht. »Ich dachte, Sie dürfen die Burg nicht verlassen, Captain Reynard? Nach allem, was ich gehört habe, sollten Sie dort sein.«


  Reynards Lächeln war tödlicher, als es irgendeine Waffe hätte sein können. »Sie glauben, dies könnte ein Dämon sein, der meine Gestalt vortäuscht?«


  »Lassen wir das Geraspel! Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was passiert, wenn Sie das Gefängnis verlassen. Und irgendwas Tödliches ist hier im Botanischen Garten unterwegs. Also dürfen Sie mir gern übelnehmen, dass ich sehr vorsichtig bin.«


  Er sah zu ihrem Colt, und ein leichtes Flackern in seinen Zügen deutete sowohl auf Belustigung als auch auf Verärgerung hin. Das machte Ashe richtig sauer. Entweder glaubte er nicht oder es scherte ihn nicht, dass sie schießen könnte. Zudem griff er nicht mal nach seinen Waffen– Pistole, Messer, sonst was. Niemand war so cool, außer, er war irre oder ein Lügner.


  Er schaute ihr in die Augen. Lügner. Irrer. Eisberg. Sie konnte ihn nicht lesen. Er war wie Granit. Verdammt! Reynard betrachtete sie, wobei sein Körper fast so unwirklich regungslos verharrte, als wäre er nicht da, was sonst nur Vampire konnten.


  »Ich darf meinen Posten für ein oder zwei Stunden verlassen, ohne dass etwas geschieht. Ich bin ein Wächter, nicht einer der Gefangenen der Burg.« Mit seiner einen Hand tippte er auf das Heft seines Schwerts, und diese Geste erinnerte Ashe an einen Detective, der auf seine Dienstmarke deutete.


  »Warum suchen Sie nach mir? Und wie haben Sie mich gefunden?«


  »Es wurde in der Burg bekannt, dass Sie in diesem Fall tätig sind. Ich fand Sie, weil… nun ja, es das ist, was Wächter tun. Wir finden diejenigen, nach denen wir suchen.« Die Andeutung eines Lächelns, die er zeigte, machte sein Gesicht um nichts weicher. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht erfreut sind, mich zu sehen? Ich bin erschüttert!«


  Den letzten Teil ignorierte Ashe geflissentlich. »Okay, Sie haben mich also gefunden. Und wieso haben Sie überhaupt nach mir gesucht?«


  »Um Ihnen zu helfen. Vermutlich sollte ich jedoch zunächst einmal den Umstand würdigen, dass es mir neuerdings gestattet ist, mich in der Welt jenseits des Burgreichs aufzuhalten.« Reynard schaffte es, sich umzusehen, ohne dabei ihren Finger am Abzug aus den Augen zu lassen.


  »Mhm.«


  Nun bemerkte Ashe einen Anflug von Unsicherheit, als er einen Mundwinkel minimal herabzog. »Hier sieht es gänzlich anders aus, als ich die Welt in Erinnerung habe.«


  »Wir befinden uns in einem Damenwaschraum.«


  Er schien verwirrt. »Ein Waschraum? Ich sehe nirgends Badewannen. Kein Damengemach sah jemals aus wie dieses.«


  O Göttin! Ashe gab auf und nahm ihre Waffe herunter. »Warum sind Sie gekommen, um mir zu helfen?«


  Reynard zuckte beiläufig mit den Schultern, registrierte indessen kaum, dass er nicht weiter mit der Waffe bedroht wurde. Ashe versuchte, nicht wütend zu sein. Schließlich demonstrierte sie ihm ihr Vertrauen. Ja, dies war die neue, die bessere Ashe Carver, die nicht erst pfählte und dann Fragen stellte. Hätte er da nicht ein bisschen dankbar sein können?


  Er lehnte seine alte Waffe gegen die blitzende Kachelwand. »Die Wächter wissen etwas über die Kreatur, die Sie jagen.«


  Die Art, wie er seine Hände auf dem Rücken verschränkte, wirkte sehr altmodisch, aber zugleich auch autoritär. Was ihm stand. Ashe kam der Gedanke, dass sein Captain-Titel ein Überbleibsel aus seiner menschlichen Existenz sein könnte.


  »Was?«, fragte sie und ermahnte sich, auf die Sache konzentriert zu bleiben statt auf ihre ekstatischen Hormone.


  »Die Kreatur entkam aus der Wildnis tief unten in der Burg. Ich weiß nicht, warum oder wie. Sie würde sich gewöhnlich nicht bewohntem Gebiet nähern.«


  »Und warum tut sie es jetzt doch?«


  »Ich nehme an, dass jemand sie freiließ, was morgen zu erkunden wäre. Heute Nacht fangen wir die Kreatur, und das wird nicht einfach. Sie ist schnell. Sie brauchte lediglich einen kurzen Moment, um an unseren Männern vorbei– und durch das Portal in Ihre Welt zu gelangen.« Er machte sich noch gerader, sofern das möglich war. »Sie ist unseren Wachen entkommen, folglich müssen wir helfen, sie wieder einzufangen.«


  Ashe strich sich das Haar nach hinten. Reynard folgte der Geste mit seinem Blick. Etwas Dunkles und ausgesprochen Männliches huschte über seine Züge, war jedoch gleich wieder fort. Für einen Sekundenbruchteil hatte seine verschlossene Miene sich geöffnet, und was Ashe erblickte, machte sie noch angespannter. Nein, die Wächter kamen nicht oft nach draußen. Die Burg hielt sie unsterblich, unterdrückte allerdings auch ihre animalischen Triebe, und zwar vollends.


  Nur hielt Reynard sich jetzt nicht in der Burg auf. Er behauptete, dass nichts geschähe, wenn er sie verließ. Blödsinn! Dieser böse Junge, den sie eben gesehen hatte, wollte heraus!


  Prompt meldete Ashes Vorsicht sich zurück, und sie versteifte ihre Schultern. Vorsicht und Neugier.


  »Was für eine Kreatur ist das?«, fragte sie. Ob sie den Mann oder die Bestie meinte, konnte sie selbst nicht sagen.


  »Ein Phouka.«


  Ashe versuchte, sich zu erinnern, was genau das war. Sie war noch keinem begegnet, wusste aber, dass es sich um eine Art Tier handelte. Was zu dem blutigen Angriff passte. »Kann es reden oder eine Waffe abfeuern?«


  »Nein. Es besitzt nicht einmal gefährliche Magie, soweit ich weiß.«


  »Das dürfte die beste Neuigkeit sein, die ich heute Abend gehört habe.« Sie hätte noch mehr Fragen gehabt, doch die Zeit drängte. »Also, wie sieht der Plan aus?«


  »Es muss in die Burg zurückgejagt werden. Mac will nicht, dass es getötet wird, denn wie er sagte, sind diese Kreaturen zu selten.«


  Mac war der Oberboss in der Burg, Reynards Chef, und für einen Feuerdämon gar kein schlechter Kerl, aber… »Das ist der Plan? Sie machen doch Witze! Wisst ihr Jungs denn nicht, was solche Kreaturen mit einem menschlichen Körper anrichten?«


  Reynard zuckte kaum merklich mit der Schulter. »Er ist mein Vorgesetzter, und ich respektiere seine Befehle. Mac tut nichts Unbesonnenes, und für diese Sicherheitsverfehlung wird jemand bezahlen. Dessen bin ich gewiss.«


  In Ashes Kopf erschien ein Bild von dem durchgekauten Getränkeverkäufer. »Okay, prima. Wie locken wir das Ding wieder nach Hause? Pfeifen? Mit der Leckerlitüte rascheln?«


  »Ich werde ein Portal in die Burg öffnen.«


  »Brauchen Sie dafür keinen Schlüssel?«


  »Die alten Wachen bedürfen keiner Schlüssel. Wir können Portale mittels Willenskraft öffnen.«


  Ashe wusste so gut wie nichts über die Magie der Wächter, also musste sie ihm wohl oder übel glauben. »Na gut. Und was soll ich machen?«


  »Sie jagen die Kreatur hindurch. Mac hat auf der anderen Seite Männer bereitstehen.«


  Im Geiste stieß Ashe einen Seufzer aus. Sie arbeitete sehr ungern mit anderen zusammen, ganz zu schweigen davon, die Kontrolle bei einer Jagd jemand anderem zu überlassen. Andererseits verfügte Reynard über einen Plan und sie nicht. Eins zu null für ihn. »Einverstanden. Los geht’s!«


  Ashe drängte sich an ihm vorbei und ging in die Nacht hinaus. Stumm folgte er ihr, sein langes Gewehr in einer Hand.


  Sie drehte sich um und betrachtete die Waffe interessiert. »Das ist eine Muskete, nicht?«


  Reynard sah hinab, als fiele ihm jetzt erst auf, dass er seine Waffe bei sich trug. Offenbar war sie längst Teil von ihm. »Ja.«


  »Wie viele Schuss hat das Ding?«


  »Einen.«


  Okay, er mochte einen Plan haben, aber seine Bewaffnung war ein Scherz. Eins zu eins. »Tja, dann sollten Sie besser nicht danebenzielen.«


  Er gab einen leisen Laut von sich, nicht ganz ein Lachen, und Ashe bekam eine Gänsehaut. Dieses Geräusch hatte etwas von einem Raubtier. »Ich zähle lieber darauf, mein Ziel zu treffen, als einen zweiten Schuss zu benötigen.«


  »Verständlich.« War es nicht, wie ihr Tonfall deutlich verriet. Das Ding gehörte ins Museum!


  Reynard beäugte sie streng. Er war groß, doch das war Ashe ebenfalls, und so traf sie die volle Wucht seines Blicks. Im fahleren Licht sahen seine grauen Augen dunkler aus. »Haben Sie etwas an mir auszusetzen?«


  »Nicht an Ihnen. Diese Waffe ist alt und, nehmen Sie’s mir nicht krumm, primitiv.«


  »Es besteht kein Grund zur Sorge.« Seine Stimme klang nicht mehr ganz so freundlich.


  Ashe beließ es dabei, denn sie hatte gesagt, was sie sagen musste.


  Inzwischen hatten sie den Gehweg erreicht, der sich um die Gebäude herumschlängelte. Andenkenladen. Coffee-Shop. Eisstand. Kunstgalerie. Restaurant. Alle Fenster waren finster bis auf ein Sicherheitslicht hier und da. Ashe dachte an ein Filmset, nachdem die Crew nach Hause gegangen war. Im Gegensatz zu den Läden und Cafés waren die Gärten auch nachts beleuchtet. Farbige Lichter lugten aus Blumenbeeten und punkteten die Wege, so dass die nächtliche Parkanlage wie ein Märchenland anmutete. Flutstrahler in Rot, Grün und Blau erhellten die Äste der Bäume. Es war wunderschön, täuschte das Auge allerdings. In diesem bunten Phantasialand konnte sich sonst was verstecken.


  Die Nachtluft war kühl genug, dass Ashe die Hitze fühlte, die von Reynards Körper neben ihr ausströmte. Er roch ein bisschen nach Waffenöl, als hätte er seine Muskete gereinigt, bevor er gekommen war. Ashe mochte den Geruch. Und Reynard hatte sie bereits anziehend gefunden, als sie sich im letzten Herbst erstmals begegnet waren. Damals war er brutal verwundet gewesen, und sie hatte zu den Kämpfern gehört, die die Burg verteidigten. Sie hatte ihn bewacht, bis Hilfe eintraf. Mit anderen Worten: der klassische Stoff für eine Actionfilm-Romanze.


  Aber ich bin drüber weg. Abgesehen davon, dass dieser nicht ganz menschliche Typ aus einem anderen Jahrhundert stammte, war er auch noch zu ewigem Dienst in einer anderen Dimension verdammt. Ferner ging eine Fernbeziehung wohl kaum. Nein, umwerfend gutes Aussehen machte nicht alles wett.


  Außerdem hatte Ashe sich verändern müssen. Die alte Ashe Carver, die aggressive, unverschämte, die ihrer Libido freien Lauf gelassen hatte, war gezwungen gewesen, erwachsen zu werden, seit ihre Tochter bei ihr lebte. Aus demselben Grund legte sie es auch nicht wie früher gern auf einen Kampf an, nur um zu sehen, was passierte. Sie konnte es sich nicht mehr leisten, eine Verletzung zu riskieren, denn sie hatte einen geregelten Job. Vor allem aber machte sie die Sorge um ihr Kind wählerisch, was die Leute betraf, mit denen sie sich umgab, und regelrecht paranoid, wenn es darum ging, jemanden mit nach Hause zu bringen.


  Deshalb würde sie ihre Fassung auf keinen Fall wegen ein bisschen Eau de Waffenöl verlieren. Ashe wollte ihr Gewicht seitlich verlagern, einen größeren Abstand zu Reynard schaffen, als er ihre Schulter berührte und stumm mit einer Hand nach vorn deutete. Jenseits des Rasens flackerte etwas in der Dunkelheit, kaum mehr als eine Wellenbewegung im Schatten. Ihr Zielobjekt war tempomäßig eindeutig im Vorteil.


  Sie nickte. Stumm eilten sie dem Phouka nach, Reynard ihr voraus. Auch er war unglaublich schnell. Nicht ganz menschlich zu sein schien einiges für sich zu haben.


  Ashe überquerte den Rasen in einem engeren Winkel, um die Distanz zu verringern, und sprang über Beete mit Tulpen und Gänseblümchen. Plötzlich hielt Reynard eine Hand in die Höhe, wurde langsamer und duckte sich. Ashe bremste scharf und sank neben ihm auf ein Knie. Die kühle Luft, frisch und salzig vom nahen Meer, tat ihrer brennenden Lunge gut.


  »Dort vorn ist er«, sagte Reynard, »in der Sackgasse gefangen.«


  Ashe blinzelte. Direkt vor ihnen stand eine Gartenlaube von der Größe ihres Schlafzimmers. Etwa vierzig Hängekörbe rahmten den Bereich ein, hinter denen sich eine Felswand befand. Der Phouka bewegte sich unter den Körben, so dass sie wie stumme Glocken schwangen.


  Ashe hatte eine Kreatur mit der geschmeidigen Eleganz eines Raubtiers erwartet, konnte jedoch nicht mehr ausmachen, als dass das Ding deutlich weniger koordiniert wirkte, wenn es nicht rannte. Der Schatten jedenfalls schwankte und schlurfte eher wirr.


  »Können wir ihn in die Enge treiben?«, flüsterte sie so bemüht leise, dass ihre Lippen fast Reynards Ohr streiften.


  Der Schatten streckte sich weit nach oben und brachte die Körbe an ihren Ketten zum Tanzen. Reynard legte einen Finger auf seine Lippen. Was immer diese Kreatur war, sie besaß anscheinend ein Supergehör. Mist, wir sind aufgeflogen!


  Mucksmäuschenstill warteten sie, während der Wind über das Gras strich. Zum Glück saßen sie im Gegenwind. Die Kreatur entspannte sich und schien an den Pflanzen um sich herum zu schnuppern. Ashe wünschte, sie hätte ihre Taschenlampe benutzen können, ohne sie zu verraten, oder die Kreatur würde sich in den Strahl eines der Flutlichter begeben. Nicht sehen zu können, was sie jagte, zerrte an ihren Nerven.


  Reynard zeigte auf sich, dann auf die Steinwand und beschrieb einen Kreis mit seinem Finger. Er wollte weiter nach vorn und sich bereit machen, ein Portal zu öffnen. Ashe reckte einen Daumen. Er stand sehr still da, beinahe wie ein Geist. Die Goldtressen an seiner Uniformjacke bildeten matte Streifen in der Dunkelheit. Ashe spannte alle Muskeln an, auf dass sie in dem Moment losstürmen konnte, in dem sie die Bestie überraschen und in die Burg treiben sollte.


  Auf einmal zuckte Reynard. »Wo ist er hin?«


  Gute Frage! Die Körbe hingen vollkommen ruhig da; ansonsten jedoch war die Laube leer. Schlagartig wurden Ashes Hände kalt und klamm, als versuchte ihr Blut, aus ihrem Leib zu fliehen. Sie schluckte angestrengt und verdrängte ihre Furcht. »Mist!«


  Frustriert ausatmend, richtete sie sich wieder auf. In dem Augenblick, den es gedauert hatte, die Handzeichen mit dem Captain auszutauschen, war ihnen die Kreatur entwischt. Wie gut, dass es nur zwei Richtungen gab, in die sie gerannt sein konnte.


  »Da rauf!« Ashe zeigte nach rechts. »Die einzige Alternative wäre das Eingangstor. Und dahin will er garantiert nicht, wenn er keine Lichter und Menschen mag.«


  Reynards Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Wohin führt der Weg?«


  »Zu einem Senkgarten. Das war früher mal ein Steinbruch. Steile Treppen, finstere Nischen, tonnenweise Spaß.«


  Selbst in der Dunkelheit konnte sie sein Stirnrunzeln erkennen.


  »Nicht ideal, ich weiß.«


  Er zuckte mit den Schultern, und seine Miene verschloss sich erneut vollkommen. »Mein Vater wettete, ich würde bei einem albernen Jagdunfall zu Tode kommen.«


  »Ach ja?«


  »Mir graut vor dem Gedanken, denn einmal hatte er recht, was mich betraf.«


  Ashe war nicht sicher, dachte aber, er hätte einen Scherz gemacht. Dieser Mann war verdammt schwer zu deuten! »Folgen Sie mir!«


  Ashe lief halb geduckt den Weg hinauf. Ihre Waffe gezogen, fest mit beiden Händen umklammert, war sie feuerbereit und bewegte sich fast lautlos. Den Waffenlauf hatte sie allerdings gen Himmel gerichtet, denn es wäre unklug, aus lauter Nervosität versehentlich auf die Sträucher zu schießen.


  Reynard folgte ihr, ohne einen Pieps von sich zu geben, weil sie die Führung übernahm. Das war mal eine erfrischende Abwechslung, verglichen mit den anderen Jägern, denen sie begegnet war! Man gebe einem Jungen einen Pflock, und schon hielt er sich für Rambo, Doctor Doom und Lawrence von Arabien in braungebrannter Personalunion!


  »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Reynard so leise, dass seine Worte das sanfte Blätterrascheln kaum übertönten.


  Ashe blieb stehen. Schlechte Gerüche konnten auf Leichen hindeuten. Oder auf Gift. Oder auf das Parfum von unaussprechlichen Monstern. Sie fing einen Hauch von dem ekligen Gestank ein und entspannte sich. »Das ist ein Hamburger-Stand. Die sollten dringend ihre Grillplatte putzen.«


  »Das ist Essen?« Reynards geflüsterte Worte troffen vor Zweifel.


  »Eine Art, ja.«


  »Anscheinend habe ich zu lange keines mehr gekostet, denn es kommt mir gar nicht bekannt vor.«


  Sarkasmus gepaart mit zuckersüßer Unschuld. Das war unschwer zu erkennen. »Hat Mac das nicht alles geändert? Ich dachte, dieser Tage könnt ihr Jungs essen und trinken.«


  »Die Veränderungen betreffen nur die neuen Wachen.«


  »Sie nicht?«


  Ashe vergaß ihre Vorsicht für einen winzigen Moment und blickte hinter sich. Reynard stand unter einer Oregon-Eiche, die gerade erst austrieb. Ein roter Strahler beleuchtete die Zweige, so dass sie wie krumme blutige Finger aussahen. Das seltsame Licht machte den Weg noch dunkler.


  Ashe konnte nur mit Mühe die Umrisse des Captains und die blassroten Reflexionen seiner Uniformknöpfe ausfindig machen. Sie wirkten wie eine Reihe glühender Augen.


  »Unsere Dienstbedingungen haben sich nicht verändert.«


  Es klang eher nach einer Abfuhr als nach einer Erklärung. Die alten Wachen brauchten also keine Weichei-Annehmlichkeiten wie Essen. Bei seinem Tonfall überlief Ashe ein Kälteschauer, wie man ihn bekommt, wenn einem plötzlich in den Nacken gepustet wird. Verwirrt wandte sie sich wieder nach vorn und schlich weiter. »Tja, meine Tochter isst sehr gern Burger«, entgegnete sie ein bisschen beleidigt.


  Vor ihrem geistigen Auge blitzte ein Bild der zehnjährigen Eden auf, die sich strahlend über das ach so ungesunde Junkfood hermachte. Sie verscheuchte den Gedanken schnell wieder, weil sie momentan die Gefühle nicht gebrauchen konnte, die er mit sich brachte: Zweifel, Wut, Verlustangst. Für ein Kind zu sorgen war bisweilen ganz schön beängstigend.


  Aber wenn Ashe sich nicht konzentrierte, gefährdete sie Reynard und sich.


  Zu ihrer Linken befand sich eine hohe Felssteinmauer, zu ihrer Rechten ein Blumenmeer, das in eine weite Rasenfläche überging. Der Wind säuselte im Frühlingsgras. Die Bestie, sofern sie in der Nähe war, machte keinen Mucks. Ashe suchte alles ab. Ihr taten schon die Augen vor Anstrengung weh. Eine Minute verging, vielleicht zwei.


  »Sie haben ein Kind?« Jetzt hörte Reynard sich vorsichtig an, als hätte er gründlich darüber nachgedacht, könne es aber trotzdem nicht recht glauben. Ashe fühlte beinahe, wie sehr seine guten Manieren ihn erstickten.


  »Ja. Okay, ich bin nicht gerade der mütterliche Typ, ich weiß. Finden Sie sich damit ab!«


  Sie hörte, wie er Luft holte, doch er schwieg. Kluges Kerlchen!


  Der Weg machte eine scharfe Biegung weg von der Rasenfläche. Nun waren zu beiden Seiten steile Hänge, an denen Bäume und Sträucher die Sicht einschränkten. Dies war der Abschnitt, der Ashe am meisten Sorge bereitete. Ein Angreifer hätte hier das Überraschungsmoment sowie die erhöhte Lage auf seiner Seite.


  Reynard schloss auf, bis er eher neben als hinter Ashe stand. Sie sprachen nicht mehr. Ihrer beider Aufmerksamkeit galt der Nacht um sie herum. Instinktiv teilten sie sich den Bereich auf: Reynard beobachtete den Teil rechts und hinter ihnen, während Ashe sich nach links und vorn umschaute. Derweil bewegten sie sich exakt spiegelverkehrt und schwangen ihre Waffen in einer tödlichen Symmetrie. Unter anderen Umständen hätten sie gewiss gut zusammen tanzen können.


  Bei diesem Gedanken schmunzelte Ashe– ein tödliches, kaltes Lächeln, passend zur Jagd, und dennoch ein gutes. Selbiges Lächeln hatte es eben auf ihre Lippen geschafft, als sie den schmalen Durchgang verließen und Erleichterung alle anderen Emotionen beiseitestieß. Bis die mondbeschienene Aussicht unter ihnen Ashe mit völlig neuer Sorge erfüllte.


  »Dort ist er«, hauchte Reynard, dessen Atem heiß über ihre Ohrmuschel wehte.


  Die Bestie hockte oben auf dem Absatz der Steintreppe, die zu dem Senkgarten führte. Was der Mond nicht zeigte, offenbarten die Sicherheitslichter entlang der Stufen. Auf allen vieren hockte das Ding da, sah moppelig rund und mindestens so groß aus, dass es Ashe bis zum Brustkorb reichte. Es hatte einen hübschen hellbraun-weißen Pelz.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, murmelte sie.


  Als es mit seiner Nase wackelte, wurde Ashe komisch. Ob das an den Blutklumpen lag, die um seine Schnauze mit den langen Barthaaren verteilt waren? An den glitzernden schwarzen Augen?


  »Das ist ein Höllenkaninchen«, flüsterte sie entgeistert. »Ein Kaninchen hat den Verkäufer gefressen.«


  »Fürwahr«, bestätigte Reynard.


  Monster sollten eigentlich wie Monster aussehen, wenn sie nicht gerade vorgaben, Menschen zu sein. Das hier war schlicht verwirrend.


  »Sie hätten mich gern warnen dürfen. Diese Schlappohren sind furchtbar niedlich.« Ashe neigte ihren Kopf, als würde sie aus diesem Winkel besser sehen. Sie hoffte inständig, das Ding hatte keinen Wattebauschschwanz. Der würde es, wenn es hart auf hart ging, nur schwieriger machen, dem Häschen den Kopf wegzublasen.


  »Unterschätzen Sie ihn nicht! Wir haben versucht, ihm eine Karotte anzubieten«, flüsterte Reynard staubtrocken. »Aber er zieht anscheinend weniger Knackiges vor.«


  Mit seiner Bemerkung zerstörte er Ashes glückliche Ostererinnerungen. Früher hatte sie die marshmallowgefüllten Häschen in rosa Folie geliebt. Nie wieder! »Nächstes Mal beiße ich auf jeden Fall zuerst den Kopf ab.«


  Reynard sah sie verwundert an. »Das täte ich an Ihrer Stelle nicht. Sein Tritt kann tödlich sein.«


  Ashe schloss die Augen, öffnete sie wieder und ermahnte sich, klar zu denken. »Okay, wir sind also das Kaninchenkommando. Wie wollen Sie es anstellen?«


  Plötzlich schreckte das Kaninchen auf und flitzte die Treppe hinab. Der Teil mit dem Anschleichen war für den heutigen Abend eindeutig vorbei.


  Reynard rannte ihm nach, hechtete über die Absperrung und die Stufen hinab. Eine heikle Abkürzung, die ihm jedoch mehrere Meter Vorsprung gegenüber Ashe verschaffte.


  »Schneiden Sie ihm vorn beim Wasser den Weg ab!«, brüllte er ihr zu.


  Ashe stolperte los, sprang die letzten paar Stufen hinunter und sprintete über den Rasen rechts vom Weg. Der Gartengrundriss hatte von oben die Form eines Donuts. In der Mitte bildete ein Felskreis einen Aussichtspunkt. Hinter dem Donut glitzerte ein Wassergarten. Ashe konnte die Wasserfälle wie entferntes Gemurmel plätschern hören.


  Ihre Stiefel donnerten auf dem Gras und schlitterten leicht, als sie über ein Blumenbeet setzte. Reynard war nach links gelaufen und kam vom anderen Ende. Hier gab es keine toten Winkel, dafür aber ein bisschen zu viele Sträucher für Ashes Geschmack. Während sie am Aussichtspunkt vorbei- und auf den Teich zurannte, färbten die bunten Lichter in den Beeten ihre Beine erst grün, dann blau.


  Sie spürte das Höllenkaninchen, noch ehe sie begriff, dass sie es erreicht hatte. Ein Energieschwall, der ihr über die Haut lief, verriet ihr, dass sie ihm viel zu nahe war. Eine dunkle Feenkreatur.Zu spät und überdies im ungünstigsten Moment fiel Ashe alles wieder ein, was sie über Phouka gelesen hatte.


  In diesem Augenblick nämlich reckte sich das Ding aus einem Hortensienstrauch gleich einem Beatrix-Potter-Albtraum, die Vorderpfoten an seine pelzige Brust geklemmt, die Nase zuckend. Ein Fleischfetzen klebte an seinem einen Schnurrhaar und zog es nach unten.


  Ashe stolperte drei Schritte rückwärts, ihre Waffe auf Vlad Watteschwanz gerichtet. »Wo bleibt das Portal?«


  »Fast fertig!«, rief Reynard.


  Sie fühlte einen zweiten Energieschwall aus seiner Richtung, ähnlich Ameisen, die ihr über die Haut krabbelten und sie bissen und stachen. Ashe umfasste ihren Colt und nutzte ihre eigene beschädigte Magie, um den Nebel aus ihrem Gehirn zu vertreiben.


  Eine orange Lichtscheibe begann, gleich über dem Seerosenteich in der Luft zu flirren. Das Portal wuchs binnen Sekunden von einem strahlenden Punkt auf die Größe einer Radkappe. Ashe betete, dass Reynard es schnell aufbekam.


  Ein verkohlter Geruch erfüllte die Luft, als würde die Wand zwischen der Erde und der Burgdimension wegbrennen. Ashe konnte sehen, wie das Portal hinter dem Kaninchen wuchs und seine Silhouette mit den Schlappohren beleuchtete wie ein heller Erntemond.


  Die Bestie schüttelte ihr Hinterteil. Genauso taten es Katzen unmittelbar vor dem Sprung.


  »Beeilung!«, schrie Ashe.


  »Treiben Sie ihn hierher!«, erwiderte Reynard.


  »Beweg deinen Arsch, Watteschwanz!«, zischte sie und zielte mit ihrer Waffe.


  Das Kaninchen bleckte seine gewaltigen Schneidezähne und fauchte zurück.


  Mist!


  Der Dämonenhoppler schien das Portal zu fühlen, denn er hockte sich wieder hin und blickte von der Waffe zu dem orange glühenden Ballon. Einen winzigen Moment lang empfand Ashe Mitleid, doch dann dachte sie an all die zarten, saftigen Kinder, die sehr bald schon herkämen, um Ostereier zu suchen. Lecker, lecker!


  »Okay, Klopfer, dann machen wir’s auf die harte Tour!« Ashe schoss in die Erde zu seinen Füßen.


  Das Ding sprang geradewegs auf ihre Gurgel zu. Beängstigend schnell.


  Scheiße! Ashe warf sich zu Boden, rollte zur Seite, auf die Knie und feuerte drei Schüsse auf seinen Kopf ab. Sie verfehlte es um Längen. Das Kaninchen flog über sie hinweg, außerstande, seinen Schwung zu bremsen. Ashe hörte Reynard rufen und dann einen Schuss, der nicht von ihr kam. Sie rollte sich zum Blumenbeet. Hinter ihr krachten zwei weitere Schüsse.


  Ashe keuchte. Verwirrung erhitzte ihre Nerven gleich Stromstößen. Diese Schüsse stammten nicht aus Reynards Muskete. Sein Gewehr feuerte nur ein Mal, und es würde sich nicht anhören wie eine hochtourige Automatik. Was ebenso für die Waffen der Sicherheitsleute galt. Was zur Hölle war hier los?


  Vorsichtig erhob Ashe sich aus der Hocke. Die Büsche, die ihr bei der Jagd noch viel zu dicht vorgekommen waren, schienen ihr nun unangenehm weit auseinander zu stehen. Ihre Knie waren stabil, obwohl Ashe ein feines Zittern in ihren Muskeln spürte, das dem Cocktail aus Adrenalin und schnellem Rennen geschuldet war. Die Atmosphäre war angespannt, ihre ob der drohenden Gefahr geschärften Sinne nahmen alles klar wahr.


  Eine Kugel pfiff an ihrem Ohr vorbei, und Baumrindensplitter stoben auf. Ashe knallte der Länge nach auf die Erde– reiner Reflex.


  Mehr Schüsse folgten. Das Kaninchen preschte so dicht an ihr vorbei, dass zwischen seinen Krallen und ihrem Arm nur Millimeter fehlten. Ashe blickte ihm nach, die Wange fest auf die weiche, feuchte Erde gepresst. Das Biest raste direkt auf das Portal zu und sprang durch den orangen Wirbel. Als Letztes nahm Ashe sein Hinterteil wahr, das sie an eine Puderquaste erinnerte.


  Sie glaubte, jemanden hinter dem leuchtenden Glühen rufen zu hören– vielleicht Mac und seine Männer, die dort Zoowärter spielten. Gleich einer Spirallinse schloss sich das Portal, und das orange Glühen schrumpfte in sich zusammen, bis es ganz verschwunden war.


  Dann stand Reynard neben ihr. Der Brandgeruch der Portalmagie haftete an ihm. Er legte eine feste Hand an ihre Schulter. »Sind Sie verletzt?«


  »Runter!«, fuhr sie ihn an und zog ihn am Kragen seiner Kostümjacke.


  Der nächste Schuss verfehlte seinen Kopf nur knapp.
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  Ashe konnte seinen Schweiß, die Erde und den Pflanzensaft zerdrückter Blumen riechen. Sie war in einem Kräuterstreifen gelandet und hatte die aufwendige Arbeit der Gärtner zunichtegemacht. Aus einem zerquetschten Thymianstrauch blutete ein intensiver Geruch in die Nacht.


  Vom Uhrturm im Hauptgebäude hörte man es elf schlagen. Zeit, zu Hause zu sein und die Spätnachrichten zu sehen, statt Monster in einer Touristenfalle zu jagen. Nein, stopp! Sie hatten das Monster ja einkassiert.


  Zum Teufel, warum schoss dann immer noch irgendjemand auf sie?


  Reynard packte ihren Arm. »Sind Sie verletzt?«, wiederholte er.


  »Nein.« Sie wandte sich zu ihm, achtete allerdings darauf, ihren Kopf nicht zu weit zu heben. »Was ist mit Ihnen?«


  »Nein.«


  Eine Weile lagen sie still da, atmeten möglichst flach und lauschten in die dunkle Frühlingsnacht.


  »Gibt es jemanden, der Sie dringend umbringen will?«, fragte sie.


  »Nicht außerhalb der Burg.«


  Seine Augen funkelten. Es hätte Humor gewesen sein können, aber das wusste Ashe nicht genau. Er war ihr zu nahe, zu anders. Dieser Mann hatte etwas von einer Karte ohne Straßennamen oder Gebäudesymbole: nichts als eine Menge richtig nette Geographie.


  Ashe schluckte, um ihren Vorschlaghammerpuls zu bändigen. »Dann muss der Schütze hinter mir her sein.«


  »Kommt dergleichen häufiger vor?«


  »Nicht mehr, seit ich nach Fairview gezogen bin.« Mist. Mist! Das sollte doch alles der Vergangenheit angehören! Sie war sesshaft geworden, hatte das Leben auf der Straße und die Jagd bis auf hin und wieder mal einen kleinen Fall aufgegeben. Außerdem hatte sie überall herumerzählen lassen, dass sie im Ruhestand war. Klar gab es immer wieder den einen oder anderen ungemütlichen Zeitgenossen, beispielsweise Freunde und Verwandte von übernatürlichen Monstern, die sie exekutiert hatte, aber selbst die waren ruhiger geworden.


  Ruhig genug, dass Ashe riskiert hatte, ihre Tochter zu sich zu holen.


  Mist!


  Sie kroch rückwärts in den Schatten eines dichteren Busches. Dort erhob sie sich in die Hocke, wobei sie ihre Haltung der Form des Gebüsches anpasste und sich in dem dichten Blattwerk versteckte. Sie riet, aus welcher Richtung die Schüsse gekommen waren. Ihrer Einschätzung nach musste der Schütze hoch oben auf der Felssäule in der Mitte des Aussichtspunkts lauern. Ashe wusste, dass es dort eine fast vertikale Treppe gab, die auf eine Plattform in der Mitte führte. Sie war nachts nicht beleuchtet. Alles, was Ashe sehen konnte, war der dunkle Steinpfahl, der die Sterne dahinter verdeckte.


  Reynard kam gespenstisch leise an ihre linke Seite. Büschel dunklen Haars umrahmten sein Gesicht. Der Knoten seines Halstuchs hatte sich gelöst. Ashe konnte nicht umhin, zu bemerken, dass ihm dieser leicht verwahrloste Look gut stand.


  Er kauerte auf einem Knie, die lange Muskete aufgestellt. »Bleiben Sie unten!«, sagte er leise. »Ich kümmere mich um diese Angelegenheit.«


  Ungeduld brannte säuerlich in Ashes Kehle. »Auf diese Entfernung können Sie unmöglich treffen.«


  »Nein?« Da war wieder der Sarkasmus.


  »Es ist dunkel.«


  »Ich lebe in einem Kerker. Ich bin an die Dunkelheit gewöhnt.« Er blickte so selbstsicher den Lauf seines Gewehrs hinunter, als hätte er eines dieser supertollen Nachtsichtgeräte, die Ashe in der letzten Söldnerzeitschrift entdeckt hatte.


  Sie vergeudeten ihre Zeit. Zu schießen würde höchstens ihre Position verraten. Sie sollten sich lieber an den Heckenschützen anschleichen. »Das Ding hat eine Reichweite von zwei Fuß– zwei krummen Fuß.«


  Er seufzte verhalten und zog den Bolzen zurück. In diesem Moment sah sie, dass der Mechanismus dieses Sammlerstücks tatsächlich mit einer echten Lunte funktionierte. Göttin! Die Muskete arbeitete mit Funken und nacktem Schießpulver. Sie hatten Glück, wenn ihnen das Ding nicht um die Ohren flog!


  »Sie werden nicht erwarten, dass wir das Feuer erwidern«, entgegnete er ruhig.


  »Klar nicht, weil wir nicht können! Ich besitze eine richtige Waffe, und nicht mal ich kann auf diese Entfernung etwas ausrichten!«


  Reynard ignorierte ihren Einwand komplett, drückte den Abzug und ruckte mit dem Rückstoß zurück. Es gab einen Knall wie aus einer gigantischen Spielzeugpistole und roch nach einem missglückten Chemieversuch. Ashe öffnete den Mund, um zu protestieren, was keine gute Idee war, denn nun kriegte sie eine Ladung von dem fauligen Qualm in den Rachen.


  Ehe sie einen Ton herausbrachte, hörte sie einen grellen Schmerzensschrei aus der Ferne. Reynard hatte getroffen.


  »Das ist nicht wahr!« Ihr war bewusst, wie verärgert sie klang.


  Er gab einen Laut von sich, der sich beinahe wie ein Lachen anhörte. »Nur ein Hauch Zauber. Ich dachte, Hexen wären offen für Magie.«


  »Ich bin keine Hexe mehr.«


  Er warf ihr einen Blick zu, nahm seine Muskete und entschwand in die Dunkelheit. Fluchend lief Ashe ihm nach. Der Eingang zu den Treppen lag auf der anderen Seite der hohen Felssäule, so dass sie das untere Ende einmal umrunden mussten. Die farbigen Lichter in den Blumenbeeten flogen vorbei und endeten, sobald sie den Fußweg verließen. Ashe stolperte und wäre auf die Knie gefallen, hätte Reynards Rücken sie nicht abgefangen.


  Er hielt sie fest und richtete sie wieder auf, wobei sie die Reste der Magie in seinen langen starken Fingern fühlte. Aber da war noch etwas. Sie spürte eine Kraft über sich hinwegfließen wie Sand in einem Wüstensturm. Tausende winzige Stiche. Wer immer oder was immer auf sie geschossen hatte, war verletzt… und nicht menschlich.


  Wieder musste Ashe an ihre Tochter denken und bekam Angst.


  Reynard machte einen Schritt nach vorn, doch sie hielt ihn zurück. »Sie hatten nur einen Schuss in Ihrer Muskete. Ich sollte vorgehen.«


  Er zog eine Waffe hervor, die auffallende Ähnlichkeit mit einer sehr modernen Smith & Wesson aufwies– soweit Ashe es in der Dunkelheit beurteilen konnte. Reynard hatte sie in einem Halfter unten an seinem Rücken getragen. »Ich könnte nachladen. Zudem trage ich Ersatz bei mir. Wie Mac so gern sagt: ›Scheiße passiert.‹«


  Eine solch obszöne Wendung aus seinem Mund klang falsch. Andererseits hatte sie heute Abend mit so ziemlich allen Mutmaßungen über ihn weit danebengelegen. Was nicht gut war, bedachte man, dass sie sich gegenseitig Rückendeckung geben sollten.


  Reynard stieg die Stufen hinauf. Seine Nachtsicht war wahrlich verteufelt gut, stellte Ashe fest, die ihm folgte, sich ihren Weg jedoch eher ertasten musste. Es gab rechts ein Eisengeländer; leider hatte sie dort ihre Waffenhand, also konnte sie sich nicht festhalten. Sie bekam eine Gänsehaut, die nicht allein von der Magie rührte, sondern auch von ihrer Höhenangst. Normalerweise machte ihr Höhe nicht sonderlich viel aus, aber das änderte sich, wenn sie nicht sah, wohin sie trat. Sie tastete nach den Stufen und zählte sie mit. Es war gut zu wissen, wie viele sie bereits hinaufgestiegen war, falls sie eilig zurückmüsste. Zu glauben, man befände sich am Fuße einer pechschwarzen Treppe, wenn man de facto noch nicht dort angekommen war, konnte fatal sein.


  Auf der Felssäule wuchsen noch mehr Pflanzen und Büsche. Klammen grünen Fingern gleich streiften Blätter Ashes Gesicht. Sie erreichten einen Absatz, an dem die Treppe eine scharfe Kurve machte. Über ihnen glitzerten Trilliarden Sterne, dicht und hell, weil der Botanische Garten außerhalb der Stadt lag. Und oberhalb der wolkenförmigen Baumwipfel schien ein wächserner Mond. Ashe sah, wie Reynard seine linke Hand hob und deutete. Seine rechte Hand war um seine Waffe geschlungen. Ashe umfasste ihre Waffe mit beiden Händen. Das kühle schwere Metall beruhigte sie.


  Sie stiegen die letzten zwölf Stufen hinauf. Oben fanden sie eine nierenförmige Plattform vor, mit einem Eisengeländer gesichert. Sie wirkte wie ein weiterer kleiner Garten. Das Blumenbeet, der Ahorn und die Bank dürften im Tageslicht sehr hübsch aussehen. Bei Nacht war das hier unheimlich.


  Reynard drehte sich nach rechts und schwenkte seine Waffe zielgenau auf den gefallenen Schützen. Ashe zielte ebenfalls auf die Gestalt, die bäuchlings auf dem Boden lag. Er war verdreht, als wäre er bei dem Versuch, sich zu ducken, herumgewirbelt worden.


  Vampir. Jetzt, da sie ihm nahe war, konnte Ashe seine Essenz beinahe schmecken. Seine Energie verursachte ein Kribbeln auf Ashes Haut wie von unzähligen Insektenfüßen. Sie trat auf die linke Seite der Gestalt, Reynard auf die rechte, bis sie sich über ihrem Zielobjekt gegenüberstanden.


  Was als Nächstes geschah, hing gänzlich von dem Vampir ab. Warum hatte er auf sie geschossen? Ashe wollte eine Erklärung. Sie würde ihn mit Freuden am Leben lassen, am untoten. Zumindest lange genug, um ihn zu befragen. Und länger, sollte er sich gut benehmen. Aber er hatte bereits versucht, sie umzubringen. Also, falls er angriff, würde sie nicht lange fackeln.


  Der Vampir war mittelgroß, männlich und in Jeans gekleidet. Eine Auswahl von Gewehren sowie ein Stativ waren um ihn herum auf dem Boden verteilt. Ashe roch Blut, sah jedoch nur einen glänzenden Flecken hinten auf seiner Jacke. Es war zu dunkel, als dass sie die Farbe hätte erkennen können. Zwar rührte er sich nicht, aber sicherheitshalber kickte sie sein Gewehr außer Reichweite. Hier war alles für einen Scharfschützen hergerichtet, inklusive Nachtsichtgerät und sonstigem Schnickschnack.


  »Den Waffen nach ist er ein bezahlter Profi«, sagte sie leise.


  »Wie es scheint, haben Ihre Feinde sich weidlich Mühe gegeben«, stellte Reynard fest.


  »Sehr schmeichelhaft.« Ashe musterte den Vampir. Kurze Lederstiefel. Das Glitzern von einer teuren Uhr. Dunkles Haar, kragenlang. »Ehrlich gesagt, hatte ich mich zuerst gefragt, wieso jemand von einem Punkt aus schießt, von dem es nur einen Fluchtweg gibt.«


  Während sie sprach, verlagerte sie ihren Colt in die linke Hand und griff mit der rechten in die Tasche an ihrem Oberschenkel. Alles war so vertraut! Das Exekutieren gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, aber sie kannte es in- und auswendig. Und an diesem Punkt hörte der böse Bube auf, ein »Er« zu sein und wurde zu einem »Es«. Es war leichter, sie auszuschalten, wenn sie keine Menschen waren.


  Ashe zog einen langen, geraden, spitzen Pflock hervor. »Dann fiel es mir ein: Vampire können fliegen. Und dabei kam mir noch ein anderer Gedanke. Ich wurde zu einem Notfall hierherbestellt. Wie konnte ein Profikiller wissen, wo ich sein würde? Jemand hat ziemlich gründlich geplant, und ich will Namen!«


  Der Vampir schlug zu. Die Geschwindigkeit war atemberaubend, mit der er sich von seiner Bauchlage binnen nicht einmal einer Sekunde in eine frontale Angriffsposition begab. Doch Ashe hatte nichts anderes erwartet. Sie fühlte, wie der Pflock sich in den Körper des Dings rammte, und nutzte dessen Schwung, um ihre Waffe tiefer zu treiben. Dazu musste sie nichts weiter tun, als ihre Füße weit genug auseinanderzustellen, damit sie die Wucht abfingen, und sich gegen den Angreifer zu lehnen.


  Der Vampir fuchtelte mit den Armen, wollte die Richtung wechseln und zurückweichen, gleichzeitig zuschlagen, beißen und entkommen. Ashe hatte seine Größe recht gut eingeschätzt, aber der Pflock traf ihn ein kleines Stück unter dem Herzen. Sie spürte, wie ihre Füße über Stein schlitterten, viel zu nahe an das Eisengeländer und somit den tiefen Abgrund.


  Brüllend packte Reynard den Vampir von hinten. Im fahlen Mondlicht konnte Ashe das Vampirgesicht erkennen, das vor Schmerz und Wut zu einer Fratze verzogen war. Reynard gelang es, den Blutsauger an den Armen festzuhalten, was ein Mensch niemals gekonnt hätte, und dies schien dem Monster noch größere Angst einzujagen als der Pflock.


  Ashe drehte ihre Waffe und trieb sie weiter nach oben, worauf der Vampir einen stummen Schrei ausstieß. Doch bevor sie ihn endgültig pfählte, wollte sie versuchen, ihm Informationen zu entlocken. Sie hoffte nur, dass Reynards Kraft ausreichte, um das Monster so lange zu bändigen.


  Sie fühlte den Vampiratem auf ihrer Haut und roch die feine Note seines süßlichen Gifts. Dieses Gift machte hochgradig süchtig, weshalb es nur eines einzigen Bisses bedurfte, und schon gierten die Sklaven, zu denen es die Opfer machte, nach dem erotischen Hochgefühl.


  »Wieso hast du auf mich geschossen?«, fragte Ashe.


  Der Vampir bleckte fauchend seine Reißzähne.


  »Unheimlich, aber ich habe schon eindrucksvollere gesehen.«


  Reynard tat irgendetwas, das den Vampir vor Pein zusammenfahren ließ. »Antworte!«


  »Abscheulichkeit!«, knurrte der Vampir und wollte sich ein letztes Mal auf sie stürzen.


  Mit Betonung auf »letztes Mal«, denn Ashe rammte den Pflock nach oben, ehe die Reißzähne sie berührten. Sie hörte das Klacken, als die Hauer ins Leere schnappten.


  Plötzlich erschlaffte der Vampir. Reynard ließ die Leiche fallen, aus der noch der Pflock aufragte.


  Ashe blickte auf den Vampir hinunter. Sie wusste, dass sie später einiges empfinden würde– Wut, Triumph, Reue, Mitleid, Selbstsicherheit–, doch im Moment herrschte gähnende Leere in ihr. Sie hatte getan, was sie tun musste. Sobald ihr Adrenalinspiegel wieder gesunken war, würde sie eine wohltuende Ruhe erfüllen.


  Der Vampir hatte sie eine Abscheulichkeit geschimpft. Sie öffnete den Mund, um anzumerken, wie seltsam diese Titulierung ausgerechnet von einem blutsaugenden Monster anmutete, schloss ihn jedoch gleich wieder. Es war derart bizarr, dass sie nicht einmal darüber nachdenken wollte. Außerdem gab es andere, drängendere Fragen, wie beispielsweise die, warum der Vampir lieber starb, als zu reden.


  Es könnte ein Racheakt gewesen sein oder etwas anderes. Worum es auch gehen mochte, es war auf jeden Fall persönlich, und das behagte Ashe ganz und gar nicht.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Reynard.


  »Ja«, antwortete Ashe bemüht unbekümmert. »Der war ziemlich leicht zu erledigen.«


  Reynard setzte sich gesenkten Hauptes auf die Bank, und Ashe wandte ihr Gesicht ab. Er wirkte finster; nein, den Feind zu pfählen war nie lustig. Aber schließlich wählte man sich diesen Job nicht aus, weil man so gern über Gefühle quatschte.


  Sie drehte sich um und lehnte sich an das Geländer. Der Garten unten war in Sternenlicht getaucht, bot somit einen weit angenehmeren Anblick als der Vampir, dessen Leiche bereits zu schrumpfen begann. In ungefähr zwanzig Minuten bestünde er nur noch aus einem Haufen Staub. Bei Vampiren war es, als holte sie mit dem Tod die Zeit ein, die sie zu nichts zerrieb. War dieser hier erst einmal ganz fort, würden sie seine Sachen nach Hinweisen durchsuchen.


  Über ihnen glitzerten die Sterne wie Pailletten auf dem Kleid einer Schnulzensängerin. Die Gartenanlagen erinnerten mit ihrem matten Leuchten an ein Märchenreich oder eine Luftspiegelung, die man zwar sehen, aber nicht berühren konnte. Ashe entsprang einem völlig anderen Element– einem viel weniger hübschen.


  An einem Punkt in ihrem Leben, als ihre Eltern starben oder sie ihren Ehemann verlor, vielleicht aber auch als sie das erste Monster erlegte, hatte sie sich in die Finsternis gleiten lassen. Nun, da ihre Tochter bei ihr lebte, musste sie versuchen, sich wieder hinauszuhangeln. Kinder brauchten eine helle, strahlende Welt. Eden brauchte eine Mom, die nicht bloß eine monsterkillende Action-figur darstellte. Zu schade, dass Ashe keinen Schimmer hatte, wie sie mehr sein sollte!


  Doch sie würde es versuchen. Göttin, ja, sie würde sich anstrengen! Sie würde sich bemühen, das Schöne in der Welt zu erkennen und über die Schatten hinauszublicken. Das war ihre Pflicht.


  Sie hörte, wie Reynard sich auf der Bank hinter ihr bewegte.


  »Sie sollten sich die Aussicht anschauen«, sagte sie.


  »Nein danke.« Seine Stimme klang ruhig und in der Dunkelheit merkwürdig vertraut.


  »Warum nicht?«


  Einige Herzschläge lang schwieg er. »Ich muss in die Burg zurück.«


  »Und?« Sie wandte sich zu ihm um.


  Zwar hatte er seinen Kopf gehoben, blickte sie jedoch nicht an. »Was ich hier draußen sehe, würde mich ruhelos machen, und ich habe keine andere Wahl, als zurückzukehren. Es ist besser, wenn ich so wenig wie möglich sehe.«


  In seinen Worten schwang ein solch tiefes Bedauern mit, dass es Ashe beinahe schmerzte. Ja, mit Bedauern kannte sie sich aus. Sie konnte fast dessen kupfrige Blutnote auf ihrer Zunge schmecken, streng und altbekannt.


  Endlich war da etwas an ihm, das sie verstand.


  Und, die Göttin mochte ihr beistehen, auf einmal wollte sie ihm helfen.


  
    [home]
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  Hier ist wieder Errata Jones von CSUP, dem Sender, der für das Übernatürliche in unserer wunderschönen Stadt Fairview steht. Es ist sieben Minuten nach elf, kurz nach den Spätnachrichten, und wir wollen noch ein bisschen darüber sprechen, was es heißt, dass wir diese Burg in unserer Stadt haben.


  Der neue Oberboss in der Burg, unser geschätzter ExPolizist Conall ›Mac‹ Macmillan, hat unlängst Wachposten neu besetzt, für die sich eine beachtliche Zahl von Jungen aus Fairview bewarb.


  Tja, Mädels und Ghule, das klingt nach einer tollen Möglichkeit, Geld zu verdienen und interessante Leute kennenzulernen, nicht? Trotzdem hätte ich ein paar Fragen, ehe ich mir den Firmenausweis anklemme. Meine Quellen erfuhren, dass es sich bei dem letzten Mann, der bei der vorherigen Einstellungswelle angeheuert wurde, um einen gewissen Captain Reynard handelte. Und zwar im Jahre 1758. Warum wurden wohl zweieinhalb Jahrhunderte lang keine neuen Wachen rekrutiert? Und wieso sehen wir so selten Wachen außerhalb der Burgmauern? Nach so langer Zeit sollte man doch meinen, dass die Kerle gern mal ein bisschen frische Luft schnappen würden.


  Also, worauf genau lassen sich unsere armen sterblichen Knaben ein? Sind sie erst mal drinnen, verbietet ihnen die Vertraulichkeitsklausel, mit uns zu sprechen. Was will uns die Burgverwaltung nicht verraten?«


  


  Reynard kehrte in die Burg zurück und stellte fest, dass er allein war. Er blieb stehen und wartete, bis das Portal hinter ihm zugeglitten war. Das leise Ploppen, mit dem sich der schmale Spalt schloss, erinnerte ihn an ein Schmatzen. Die Burg hatte ihn wieder verschluckt.


  Er richtete seine Kleidung und klopfte sich Matsch vom Ärmel. Das Licht war hinreichend gedämpft, so dass seine Augen sich nach der Dunkelheit draußen kaum umstellen mussten. Bei dem Bereich, in dem er stand, handelte es sich um eine runde leere Kammer, die sie gewählt hatten, weil sie groß genug war, um die kaninchenähnliche Kreatur einzufangen. Wie die meisten Mauern in der Burg bestand auch diese hier aus grobem grauem Stein. Ewig brennende Fackeln gaben einen dumpfen orangen Schein ab. Eigentlich hatte Reynard erwartet, die anderen Wächter hier anzutreffen, doch anscheinend hatten sie den Flüchtigen bereits festgenommen und fortgebracht.


  Er hatte seine Arbeit ohnedies erledigt. In seiner Eigenschaft als Captain der Wachen, die für diesen Teil der Burg zuständig waren, war er in die Welt hinausgegangen und hatte einen Gefangenen zurückgeholt. Tausende Male hatte Reynard das schon gemacht und würde es noch Tausende Male tun. Seine Pflicht endete erst, wenn er getötet wurde oder die Anderweltmagie der Burg schwand. Flüchtige zu verfolgen bildete die einzige Abwechslung, die er kannte.


  Man sollte meinen, dass er sie schätzte. Stattdessen hasste er es, die Burg zu verlassen. Weil er es hasste zurückzukommen. Es war grausam, Freiheit zu kosten, die ihm nach wenigen Stunden wieder geraubt wurde.


  Die Außenwelt barg alles, was Reynard verloren hatte, und alles, was er sich zu nehmen versucht sein könnte. Hunger, Durst, Lust, Freude– all das wurde von der uralten Magie in der Burg unterdrückt, damit sowohl eine Überbevölkerung als auch die Vernichtung der schwächeren Arten vermieden wurde. Umso perverser erschien der Umstand, dass Wut und Bitterkeit blieben. In der Burg gab es wenig Liebe, aber viel Krieg.


  Im Gegensatz dazu schärfte die Außenwelt Reynards Appetit nach Jahrzehnten des Nichts. Empfindungen, ausgelöst etwa durch längst vergessene Farben oder den Duft des Grases, den Wind an seiner Wange, regten sich in seinem Innern, verharrten einen Moment, ehe sie im Staub der Erinnerung versanken.


  Verlangen, das eben noch schwindelerregend gewesen war, überdauerte einzig in seiner Phantasie. Er stellte sich Ashe Carvers Leib unter seinem vor, warm und weiblich, inmitten einer Thymianwolke, die sie beide einhüllte. Sie war stark, wenn auch keine Gegnerin für einen Wächter. Ihm fielen abertausend Möglichkeiten ein, wie er ihr diese Stärke demonstrieren könnte. Er kostete seine Sehnsucht aus, prägte sie sich gut ein, bevor auch sie sich in Spinnweben verwandelte.


  Reynards eiserne Disziplin war weithin bekannt. Nur wenige überlegten, warum sie nötig war oder was passieren würde, sollte sie nachlassen. Er selbst jedoch entsann sich sehr gut, wer und was er vorher gewesen war: ein reizbarer Weiberheld, Spieler und Duellant. Er verkörperte alles, wovor eine Mutter ihre debütierende Tochter warnte. Jener Mann war Reynard seit langem nicht mehr, und dennoch erwachte der Teufel in ihm von Zeit zu Zeit.


  Er wischte sich den leichten Schweiß vom Gesicht und begann, den Korridor hinunterzuwandern, ohne sich groß umzusehen. Es gab keine Fenster, keine Aussicht auf irgendeine Landschaft. Die Burg bestand ausschließlich aus ihrem Innern: einem endlosen Labyrinth von schattigen Korridoren und Kammern mit gewölbten Decken. Der Kerker hatte seinen Zauber des Neuen vor annähernd zweieinhalb Jahrhunderten verloren, aber was konnte man von einem ewigen Fluch erwarten? Soweit Reynard wusste, wurden alle Flüche mit großen Fanfarentönen eingeleitet, erinnerten aber letztlich doch nur an eintönige Lieder. Am Ende verklangen sie im Hintergrund wie das Ticken einer Uhr: verdammt, verflucht, verdammt, verflucht.


  Eigentlich erdrückend langweilig.


  Ein oder zwei Kammern weiter hörte er Mac in voller Lautstärke singen– falls man von Gesang sprechen konnte. »Ich schieß den Ha-a-a-a-sen ab!«


  Unweigerlich musste Reynard schmunzeln. Mac war ein menschlicher Gesetzeshüter gewesen, der zum Feuerdämon wurde und sich heute als Chef der Burgwachen bezeichnete. Vieles bewunderte Reynard an ihm: seinen Mut, seine Loyalität und seinen scharfen Verstand. Aber mindestens ebenso vieles wunderte ihn auch.


  »Ich schieß den Haaaasen ab!«


  Wunderte Reynard sehr.


  Er bog um eine Ecke. Mac hielt sich in einer kleinen Kammer zur Linken auf, wo er etwas in den Dienstplan eintrug, den er dort aufgehängt hatte. Mac war groß, einen Kopf größer als Reynard, und sehr muskulös. Er trug die gleiche moderne Kleidung wie die meisten Menschen in der Außenwelt: Jeans und ein T-Shirt, das seine tätowierten Arme unbedeckt ließ. Für Reynard kam er einem Freund so nahe wie niemand mehr seit mindestens hundert Jahren.


  »Hast du den Ha…, ich meine, den Phouka getötet?«, fragte er. »Ich dachte, du wolltest ihn nur wieder einfangen.«


  Mac sah ihn entsetzt an, was umso seltsamer wirkte, als Dämonenfeuer in seinen Augen glühte. »Selbstverständlich habe ich ihn nicht getötet! Wir haben ihn in seinen Bereich zurückgebracht. Irgendein Idiot hatte die Tore offen gelassen.«


  »Und warum singst du, dass du ihn erschießt?«


  »Ich zitiere Elmer Fudd.«


  »Ist er einer eurer modernen Poeten?«


  Ein rätselhafter Ausdruck huschte über Macs Gesichtszüge. »Eher nicht.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich hierbei um eine dieser kulturellen Klüfte handelt, die selbst nach ausschweifenden Erklärungen unüberbrückbar bleiben?«


  »Jawohl.«


  Reynard hörte das Lärmen aus dem Wachquartier ein Stück weiter. Seit Macs Ankunft war die appetitunterdrückende Magie in den Quartieren der Männer gemindert worden. Auf diese Weise kehrte ein wenig normales, lautes, chaotisches Leben in die Hallen zurück– zumindest für die neuen Rekruten. Für die alten Wachen hatte sich, wie Reynard schon Ashe sagte, nichts geändert. Sie unterlagen den Gesetzen der Burg und wurden überdies von einer anderen, zusätzlichen Magie beherrscht, von Zaubern, die ihnen all die Vorzüge verwehrten, die Macs freundlicheres Kommando mit sich brachte.


  Reynard roch den öligen Gestank von bratendem Fleisch und hörte das gedämpfte Brabbeln von einem dieser Fernsehgeräte. Er bewegte sich etwas weiter von dem Geräusch weg, denn es übte eine hypnotisierende Wirkung auf Menschen aus. Reynard musste auf der Hut sein, sonst ertappte er sich dabei, wie er stundenlang in diesen Kasten hineinschaute, versunken in Bilder von Dingen, die er niemals haben oder tun könnte.


  »Wie war der Ausflug?«, erkundigte Mac sich.


  »Er war erfolgreich.«


  »Ja, so viel schloss ich bereits aus dem sofagroßen Kaninchen, das durchs Portal geflogen kam.«


  Mac notierte etwas auf dem Klemmbrett, das an der Wand hing, wozu er den mechanischen Stift benutzte, der mit einer Schnur an das Brett gebunden war. Als könnte das einen Dieb abhalten! Die Burgbewohner waren berüchtigt dafür, Stifte, Taschenlampen und alles andere zu stehlen, was neu war. Derlei kleine Wunder wirkten wie Zuckerzeug auf Kinder. Und ganz gleich, wie sehr Reynard sich bemühte, den neumodischen Tand zu ignorieren, wusste selbst er inzwischen von Mobiltelefonen und Laptops. Zu seiner Schande musste er allerdings gestehen, dass auch er schon die eine oder andere Rolle Klebeband entwendet hatte. Dieses wundersame Zeug war schlicht für alles zu gebrauchen.


  Mac blickte von seinem Klemmbrett auf. »Was ich fragte, war, ob du deinen Ausflug genossen hast.«


  »Es ist klüger, wenn ich mich nicht vergnüge. Das macht die Rückkehr nur schwerer.«


  »Schon mal was von Urlaub gehört?«


  »Für uns ist es anders.« Reynard hatte erlebt, wie Soldaten wahnsinnig wurden, sobald sie aus der Burg kamen, alle Zivilisiertheit über den Haufen warfen und wie Barbaren wüteten. »Killion ging mit einem Auftrag und ermordete fünf Bauern, bevor wir ihn köpften. Am Ende brabbelte er etwas von zu viel freiem Raum.«


  »Ich schätze, er hatte vorher auch schon nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Killion war kein Einzelfall.«


  »Denkst du, dir würde der Kopf explodieren, wenn du dir ein paar Wochen freinimmst? Jeder verdient Auszeiten. Ich meine, es ist deine Entscheidung, aber ich würde mir deinetwegen keine Sorgen machen.«


  »Danke, aber nein.«


  Reynard schob den Gedanken entschlossen beiseite, ehe er ihn vergiftete. Gern hätte er Mac gesagt, dass er seit zweihundertfünfzig Jahren »Urlaubsansprüche« hortete, aber das verstünde er nicht. So fähig Mac auch war, gab es Dinge in der Burg, von denen er nichts wusste.


  Die alten Wachen hüteten Geheimnisse. Sie hatten einen Grund, weshalb sie nie gingen.


  Einer der neuen Wächter kam vorbei, gepierct, tätowiert, mit einem Kettenhemd, Lederkilt, Edelstahlkaffeebecher und Doc Martens. Er winkte Reynard zu. »Hi, Captain.«


  »Stewart.« Reynard nickte und beachtete die unangebrachte Vertraulichkeit des Jungen nicht. Wie die anderen neuen Rekruten war Stewart noch ein Kind, voller Lust auf Unfug und Spaß. Mac heuerte Männer an, die mit Menschen ebenso gut umgehen konnten wie mit Waffen.


  Stewart blieb stehen und grinste verlegen. »Im August muss ich ein bisschen frei haben.«


  Mac blickte auf. »Ach ja, wofür?«


  Der Junge zog seine gepiercten Brauen hoch. »Flitterwochen. Betty hat ja gesagt.«


  »Ah, sehr schön!« Mac klopfte Stewart auf den Rücken. »Hat sie dir schon die Verzichterklärung unterschrieben? Keine Ansprüche im Schadensfall und so, du weißt ja.«


  »Wieso? Mit mir verheiratet zu sein ist doch keine Extremsportart.«


  »Tja, das kannst nur du allein beurteilen.« Mac grinste.


  »Ha, ha! Vielleicht sollte ich so ein Ding unterschreiben, denn sie hat gesagt, sie bricht mir das Genick, wenn sie keine zwei Wochen in den Rockies kriegt.«


  »Gratuliere! Ich wünsche dir und deiner hübschen Dame alles Gute.« Reynard schüttelte ihm die Hand. »Möchtest du an deinem Hochzeitstag auch von der Pflicht entbunden sein?«


  »Wenn es geht.«


  »Wir denken darüber nach«, erklärte Reynard trocken. »Es könnte einige Schwierigkeiten mit der Planung verursachen.«


  Als er grinste, zeigte Stewart die geraden weißen Zähne, die alle neuen Männer und Frauen zu besitzen schienen. »Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun werden, Cap’n. Und ich möchte Sie zur Hochzeit einladen, wenn Sie kommen können.«


  »Ich danke dir.« Reynard war ungewöhnlich gerührt von der Einladung. Er verzichtete auf den Hinweis, dass er sie unmöglich annehmen könnte. Das konnte warten.


  Stewart trottete weiter und hob beim Gehen den Becher an seine Lippen. Reynard sah ihm nach, wie er den Korridor hinunterging. Neue Rekruten waren dringend nötig, aber es kostete einige Kraft, ihnen nicht das Leben zu neiden, das ihnen vergönnt war. Stewart durfte eine Frau heiraten, zu der er jeden Abend nach Hause käme. Außerdem war er sterblich und verwundbar, weil es ihm an dem Teufelspakt mangelte, der die alten Wachen alterslos, unverwüstlich und zu Gefangenen machte.


  Gefangen. Das Beste, worauf Reynard jemals hoffen durfte, war eine dumpfe Zufriedenheit und Hingabe an seine Pflicht. Lass diese trüben Gedanken und komm drüber weg!


  Er eignete sich die modernen Wendungen in einem beschämenden Tempo an. Bald würde er noch reden wie diese Jungen!


  Was vielleicht spaßig wäre.


  Reynard stellte sich vor, am Abend eines harten Arbeitstages zu einer Frau heimzueilen. Wie sähe Ashe Carver ohne all ihre Waffen aus? In ihrer Wildheit erinnerte sie an eine Piratenkönigin. Wäre sie im Bett weich und weiblich? Oder genau solch eine Amazone wie heute Nacht? Diese Frage ließ Reynard sich auf der Zunge zergehen und kostete alle erdenklichen Antworten aus. Ihm gefiel sehr gut, dass sie sich von jeder anderen Frau unterschied, die er kannte.


  Offenbar hatte ihn die kurze Berührung mit der Außenwelt beeinträchtigt. Oder es lag vielleicht teils an der Frau. Jedenfalls wartete seine Vorstellungskraft mit Bildern auf, die er längst vergessen geglaubt hatte.


  Mac hatte endlich fertig geschrieben. »So, jetzt ist deine nächste Schicht gestrichen.«


  Reynard zwang sein Denken zurück in die kalte, steinerne Realität. »Warum?«


  »Jemand ließ diese Hoppelbestie aus ihrem Gehege. Ich möchte mir das Tor noch einmal ansehen, und du kommst mit mir!«


  »Suchst du nach jemand Bestimmtem?« Reynard nahm die lederne Patronenschatulle ab, die er über seiner linken Schulter trug, holte eine Kugel und eine Schießpulverkartusche heraus und lud seine Muskete mit einer Routiniertheit, die sich tausendfachem Üben verdankte. Kartusche. Scharf machen. Laden. Dichtpfropfen. Wenn sie sich in die Tiefen der Burg begaben, wollte er vorbereitet sein.


  »Jemand Bestimmtem?« Mac überlegte. »Kann sein. Oder es ist bloß eine Ahnung. Ich will wissen, wer dieses Tor geöffnet hat und warum. Und du kennst die Bewohner hier viel besser als ich, siehst also eher Hinweise, die mir nicht auffallen würden.«


  Reynard steckte den Ladestock wieder in die Halterung neben dem Musketenlauf. »Es könnte Sabotage gewesen sein. Ein seltsamer Zufall ist, dass ein Vampir Ashe Carver exakt in dem Moment jagte, in dem wir hinter der Kreatur her waren. So gerieten wir in einen recht munteren Tanz.«


  Mac überprüfte gerade seine Waffe, eine SIG Sauer Automatik, und sah verwundert auf. »Was? Einen vollständigen Bericht, wenn ich bitten darf!«


  »Sie wurde nicht verletzt.«


  »Natürlich nicht– du warst ja bei ihr.«


  Reynard gestattete sich ein mattes Lächeln. »Sie hätte ihren Vampir auch ohne mich gepfählt. Ich war lediglich ein praktisches Hilfsmittel.«


  Mac lachte, ging los und bedeutete Reynard, ihm zu folgen. »Typisch Ashe!«


  »Ich meine es ernst. Ich hätte zu Hause bleiben und die Füße hochlegen können. Äußerst schmerzlich für die männliche Selbstachtung übrigens. Schließlich habe ich auch schon einige Menschen und Monster erlegt.« Genau genommen wusste er die Zahl nach all den Duellen, Schlachten und Jahren in der Burg nicht mehr.


  »Dann denk einfach an die nette Unterhaltung, die du versäumt hättest!«


  »Spielst du auf den Teil an, als sie mir drohte, mir den Kopf wegzublasen, oder als sie meine Brown Bess beleidigte? Es ergab sich keine Gelegenheit für Nettigkeiten. Sie erwähnte die Schlacht um die Burg oder dass wir uns schon begegnet waren mit keinem Wort.« Oder dass sie mich in der Stunde der Not versorgte, mir das Leben rettete und mich vor dem Verbluten bewahrte. Ein solches Pathos liegt dieser Dame fern.


  Mac zwinkerte ihm amüsiert zu. »Enttäuscht?«


  Ja, bitterst, aber das zeigte er nicht. »Perplex. Es stimmt, dass wir beschäftigt waren, aber jeder andere hätte sich zumindest nach meinem Befinden erkundigt.«


  »Alter, sie ist ein Killer!«


  »Manche der angenehmsten Gesellen, die ich kenne, sind menschenfressende Werschakale. Es gibt keine Entschuldigung für schlechtes Benehmen. War dir bekannt, dass sie eine Tochter hat?«


  »Klar. Sie heißt Eden. Ein niedliches Kind. Sie nennt mich Onkel Mac.«


  »Ashe ist verwitwet, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Hm.« Reynard beließ es dabei, denn er wollte seiner Wissbegier bezüglich Ashe Carver nicht weiter nachgeben. Es war ja nicht so, dass er mit diesen Informationen etwas Nützliches hätte anfangen können. Möglichkeiten zur Verführung boten sich ihm ohnehin nicht.


  Mac seufzte. »Zurück zum Höllenhasen: Erzähl mir, was passiert ist, von Anfang an! Was wollte Ashe überhaupt dort?«


  Reynard holte ihn ein und ging neben Mac her. Das Gespräch über die bevorstehende Aufgabe hob seine Stimmung. Sie begegneten ein paar Wächtern, die von ihrer Patrouille zurückkamen. Das Fackellicht malte befremdliche Schatten auf ihre müden Gesichter. Alle blieben stehen und wechselten einige Worte– kurz und knapp, aber freundlich, genau wie Reynard es am liebsten hatte. Moral war wichtig, jedoch schwer aufrechtzuerhalten.


  Dann liefen sie weiter. Reynard berichtete Mac, was heute Nacht im Botanischen Garten vorgefallen war, Schritt für Schritt. Als sie wieder eine Wächtergruppe passierten, winkte Mac ihnen nur zum Gruß. Reynard war eben bei der Stelle, als sie den Vampir töteten.


  »Was für ein Mist!«, grummelte Mac. »Das war kein Zufall. Wer könnte innerhalb und außerhalb der Burg arbeiten? Wer würde wissen, dass Ashe angerufen und um Hilfe gebeten wurde?«


  Reynard war die Tatsache, dass man sie in einen Hinterhalt gelockt hatte, zutiefst zuwider. Komme, was wolle– er würde dem unbekannten Schurken beibringen, wie man sich einer Dame gegenüber benahm! »Offenbar jemand, der weiß, dass sie in Fairview ist.«


  »Und nicht nur das. Es muss jemand sein, der ihre Familie kennt. Die Polizei ruft sie nicht direkt an. Sie wenden sich zuerst an ihren Schwager.«


  »Und warum kam er nicht an ihrer statt?«


  »Er hat ein Neugeborenes zu Hause.«


  »Ach ja, richtig.« Eine Hexe und ein Vampir hatten ein kleines Mädchen bekommen, was für alle ein wahres Wunder darstellte. Selbst die Burgwachen hatten davon gehört, und es war verblüffend, wie gerührt die erfahrensten Krieger auf die Nachricht von einer Geburt reagierten. Soldaten waren erstaunlich sentimental.


  Mac und Reynard marschierten an den Wachquartieren vorbei und durchquerten ein großes Gewölbe, das sanft bergab führte. Die Atmosphäre veränderte sich, wurde beinahe höhlenartig. Zwar maß die Deckenhöhe mehrere Mann, doch mindestens die Hälfte des Raumes lag in schwarzen Schatten verborgen. Wispernde Echos seufzten wie ein Schlafender, den ein Albtraum quälte.


  Trocken, tot, grabgleich… und doch nicht ganz.


  Einst hatte die Burg ein lebendiges Universum dargestellt, grün und angenehm, bis einer ihrer Schöpfer ihr die Lebenskraft raubte. Nach einem langen schleichenden Verfall war sie nichts mehr als gehauener Stein, ein wahrer Kerker. In diesem Zustand befand sie sich, solange Reynard denken konnte. Dann, im letzten Herbst, hatte es eine Schlacht gegeben. Reynard wäre beinahe gestorben, und Mac hatte den letzten Rest seiner Menschlichkeit geopfert, aber die Kraft, welche einst die Burg als lebende Welt schuf, wurde wiederhergestellt. Die Wirkung zeigte sich nach und nach, und die Wiedergeburt, die tief in der Burg begann, war noch nicht bis hierher vorgedrungen. Trotzdem konnte Reynard sie wie einen zarten Nebel auf der Haut fühlen.


  Eine Andeutung. Einen Funken. Erstmals stellte er fest, dass die Brise, die durch den Staub auf den kahlen Böden strich, einen deutlichen Geruch von Erde und Moos aufwirbelte. Hier und dort blubberten Frischwasserquellen aus dem Boden, plätscherten über Steine und murmelten von einer neuen Zukunft.


  Es machte Reynard rastlos wie einen Hengst, der es nicht erwarten konnte, über die Frühlingswiesen zu galoppieren.


  Und es machte die Finsternis schwerer.


  Sie erreichten das Tor zum Gehege. Es handelte sich um ein riesiges Bogengatter aus Gusseisen. Jeder der Stäbe war so dick wie Reynards Unterarm und von einer dichten Moosschicht bedeckt. Hinter dem Tor befand sich ein toter Wald: eine skeletthafte Ödnis von nackten Ästen, auf denen leuchtende Pilze wucherten. Es stank faulig, ähnlich einem verrottenden Holzstapel, in dem etwas Pelziges gestorben war.


  Mac verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Rotes Dämonenfeuer schien in seinen Augen. Ja, Reynard verstand ihn. In dieser Ödnis lebten fremde Kreaturen, deren zumeist sehr lange Namen die Menschheit lange schon vergessen hatte. Hier wurden jene Dämonen gehalten, die zu gefährlich waren, um sich unter die übrigen Monster in der Burg mischen zu dürfen. Bei Gott, nicht einmal die Trolle trauten sich an dem rostigen Schloss vorbei, das die beiden Hälften des Tors zusammenhielt! Also, wer könnte das Schloss geöffnet haben, das nun als zerkauter Klumpen auf dem Boden lag?


  Die Spannung zwischen Reynards Schulterblättern stach ihm ins Rückgrat. Beide Männer sahen durch die Gitterstäbe. Das Tor war so hoch, dass Reynard sich klein wie ein Schuljunge vorkam. Jemand hatte das Tor mit einer dicken Kette und einem neuen Schloss gesichert. Letzteres glänzte unbedarft optimistisch.


  »Nett hier!«, bemerkte Mac. »Super Location für ein romantisches Schäferstündchen.«


  »Ja, sofern du willst, dass es dein letztes wird. Wenn dich kein Monster erledigt, wird es Constance gewiss.«


  Mac lachte bei der Erwähnung seiner Frau. »Ja, das ist sogar für einen Vampir zu schaurig.«


  »Vor allem für eine Vampirin, die so gern einkauft.« Reynard trat einen Schritt zurück und blickte sich misstrauisch um. »Keine Boutique in Sicht.«


  Es war insgesamt nicht viel zu sehen. Noch mehr tote Bäume, Felsbrocken, Staub. Kein Wunder, dass die Kaninchenbestie in die Freiheit geprescht war! Reynard gestikulierte ratlos. »Ich sehe keinerlei Hinweise. Hier ist nichts, das uns verraten könnte, wer das Schloss aufgebrochen hat.«


  Er fühlte die Hitze, die von Mac ausströmte und ein sicheres Anzeichen war, dass der Feuerdämon die Geduld verlor.


  Mac fluchte. »Ich will jemanden verhaften!«


  »Und ich den Kopf von jemandem auf einem Speer. Ich hatte schon ewig keinen aufgespießten Kopf mehr.«


  »Ja, von der englischen Küche hörte ich.« Mac setzte sich auf einen der großen Felsblöcke. »Mist!«


  »Fürwahr.«


  Der Dämon seufzte frustriert. »Das hier ist ein Tatort. Ich könnte das aufgebrochene Schloss auf Fingerabdrücke überprüfen lassen, aber ich fürchte, wir finden keine Übereinstimmung in der Datenbank.«


  Einen Moment schwiegen sie beide, ehe Mac wieder sprach. »Tja, ich habe versucht, die Sicherheitsmaßnahmen ein bisschen zu lockern, die Verwaltung zugänglicher zu machen. Ich dachte immer, wenn man die Leute behandelt, als würden sie sich so benehmen, wie man es von ihnen erwartet, tun sie’s auch. Leider bin ich mir nicht sicher, ob das in der Burg funktioniert.«


  »Jede Veränderung ist ein langsamer Prozess«, sagte Reynard. »Du nimmst einen Platz ein, von dem aus über Jahrtausende brutale Macht herrschte, und versuchst, die Aufklärung herbeizuführen. Das kann Jahrzehnte dauern, und du bist erst seit sechs Monaten hier.«


  »Falls die meinen, sie kommen mit diesem Dreck davon«, raunte Mac und trat nach dem aufgebrochenen Schloss, »überlege ich mir meine Herangehensweise noch mal.«


  Etwas zurrte an Reynards Sinnen, so dass er sich über die Schulter umsah. Eine Gestalt kam auf sie zu, gelassen wie ein Spaziergänger. An einem Ort, wo jeder Stein ein Versteck für Todbringendes darstellen konnte, stank eine derartige Gelassenheit förmlich nach Ärger. Reynard hob seine Muskete.


  Mac sprang auf. »Wer ist das?«


  Reynard blickte den Lauf seiner Waffe hinunter und nahm sich die Zeit, den Kopf und die Schulterpartie der Gestalt zu betrachten. Was er sah, ließ jede Faser in seinem Leib erstarren.


  Obgleich die Burg ein Gefängnis war, gab es wenige Zellen. Mit einigen Ausnahmen bewegten sich die Insassen frei, formten Bündnisse und Feindschaften, Königreiche und Armeen. Fortwährend wurde um Macht und Territorien gestritten. Widerlinge wurden zu Warlords, Warlords zu unbedeutenden Königen.


  Die Wachen sorgten für Frieden, und dennoch gab es stets eine Handvoll gefährlicher Unruhestifter, die sich über die Regeln hinwegsetzten. An vorderster Stelle auf dieser Liste und doppelt unterstrichen rangierte jene Gestalt, die sich ihnen in diesem Moment näherte.


  Sie schien keinerlei Eile zu haben, war männlich und groß, wenngleich nicht übermäßig, muskulös, aber nicht bullig. Der Mann sah wie Ende dreißig aus, dürfte indessen dabei gewesen sein, als König Arthur Excalibur aus dem Stein zog.


  Reynard bezweifelte, dass ihr Gast auf Arthurs Seite gestanden hatte.


  »Prinz Miru-kai«, sagte Mac ruhig.


  Der Prinz blieb ein Dutzend Schritte entfernt stehen und verneigte sich.


  »Hoheit«, begrüßte Reynard ihn höflich, obgleich seine Muskete nach wie vor auf die Mitte der Prinzenstirn zielte.


  Der Prinz richtete sich wieder auf. Er war dunkel, hakennasig mit schwarzen Augen und einem geraden Schnauzbart. Sein schwarzes Haar trug er als langen Zopf mit Gold- und Silberfäden geflochten auf dem Rücken. Sein Gewand bestand aus roter, mit laufenden Hirschen bestickter Seide. Ein gebogenes Schwert hing an seiner Hüfte, und die scharlachroten Quasten an der Scheide wippten bei seinen Bewegungen. Wäre er menschlich gewesen, hätte man ihn für einen Türken, Magyaren oder sonstigen Angehörigen eines nomadischen Stammes aus jenen Ländern halten können, in denen das Christentum ehedem auf den Orient stieß.


  Aber er war nicht menschlich. Er war eine Dunkelfee, gefährlich und unberechenbar.


  Reynard ließ seine Muskete auf ihn gerichtet.


  »Dämonenfürst«, setzte der Prinz an, »ich grüße Sie. Und Sie auch, Captain.«


  Seine Stimme klang weich, höflich, gebildet. Niemand hätte vermutet, dass es sich um den gefährlichsten Warlord in der ganzen Burg handelte. Miru-kai war nicht bloß skrupellos, sondern überdies ein Meister in der Kriegsführung und Zauberkunst.


  »Ihr werdet nicht begleitet«, bemerkte Reynard. »Mir deucht, es ist das erste Mal, dass ich Euch allein sehe.« Vielleicht kann ich dich sogar umbringen.


  »Meine Begleiter gebärden sich bisweilen übermäßig reizbar, was mir heute nicht hilfreich erschien. Ich bitte um ein Friedensgespräch.«


  Eine solche Bitte verlangte nach Honorierung. Reynards Muskeln schmerzten vor Widerwillen, als er seine Muskete herunternahm. »Ihr werdet mich hoffentlich nicht bereuen lassen, dass ich das Fairplay achtete.«


  »Aber, Captain, Sie sind der Inbegriff vornehmen Betragens. Fairplay ist es, was Ihr grimmiges Gemüt erhellt.«


  Reynard wurde skeptisch. »Um eine moderne Wendung zu benutzen: Fairplay nervt.«


  Miru-kai lachte, so dass seine weißen Zähne einen grellen Schlitz in seinem dunklen Gesicht bildeten. »Niemals werde ich Ihrer überdrüssig, alter Fuchs!«


  »Was wollen Sie?«, fragte Mac, bevor Reynard es sich anders überlegen konnte und dem sarkastischen Prinzen eine Musketenkugel verpasste.


  Miru-kai verneigte sich abermals. »Ich hörte, die Pforte wurde aufgebrochen, und eine Kreatur ist entkommen.«


  »Wir haben sie gefangen und zurückgebracht«, erwiderte Mac und verschränkte seine Arme vor dem Oberkörper. »Und?«


  »Das ist gut. Die Phouka sind gefährlich.«


  »Finden Sie?«


  »Sie entstammen dem Feenkönigreich und gehören nicht in diese Welt. Es ist nicht ihr Verschulden, dass Menschen süß für sie schmecken. Vielmehr hätten sie längst in ihr richtiges Zuhause zurückgeschafft werden müssen.«


  »Und warum wurden sie es nicht?«, gab Mac zurück.


  Miru-kai bedachte ihn mit einem Lächeln, das nichts preisgab. »Sollten Sie eine Karte finden, die zu jener Tür führt, lassen Sie es mich wissen. Wir von den Feen überanstrengen unsere Augen auf der Suche nach dem Sommerland seit Anbeginn der menschlichen Herrschaft.«


  »Ihr seid eine Dunkelfee«, erwiderte Reynard.


  »Was mein Heimweh nicht lindert«, entgegnete Miru-kai. »Das zu besprechen, sind wir jedoch nicht hier. Ich habe Leben im Wind gerochen. Und ich sah Moos neben dem Wasser und weiß, dass in Bälde Gras unter meinen Füßen wachsen wird. Die Burg erwacht, was bedeutet, dass sich die Webmuster des Universums verändern.«


  Mac zog die Brauen hoch, als wartete er auf die Pointe.


  Der Prinz schien ungeduldig. »Sie opferten vieles, um die Burg wieder lebendig zu machen. Als Dank für alles, was Sie taten, biete ich Ihnen an, was ich weiß.«


  Mac war beeindruckt. »Sie sind ein Warlord. Frieden würde Sie arbeitslos machen.«


  »Nach den ersten paar Jahrhunderten wird der Krieg zu einem recht faden Zeitvertreib.«


  Hält er uns zum Narren?»Ihr seid ein alter Hase, Miru-kai«, sagte Reynard. »Ihr bleibt bei Eurer List.«


  »Sie sind zynisch, Fuchs.«


  »Stopp mal!« Mac wedelte mit seinen Händen. »Entschuldigt, wenn ich euren Austausch von Schmeicheleien unterbreche, Jungs, aber was hat irgendwas von dem hier mit dem Phouka zu tun?«


  »Wer hat sich an dem Schloss zu schaffen gemacht?«, wollte Reynard wissen.


  Miru-kai hob eine Hand, als wollte er die Feindseligkeit in der Luft abfangen. »Jemand, der eine tödliche Bestie freiließ, um eine Falle zu stellen. Oder vielleicht eine Ablenkung zu inszenieren?«


  Mac nahm seine Arme herunter und stand auf. »Ach ja? Eine Ablenkung wovon?«


  »Diebstahl!«, rief Miru-kai gereizt aus. »Was sonst? Haben Sie wirklich keine Vorstellung von den Reichtümern, die an diesem Ort lagern? Nach denen Sammler außerhalb der Burg lechzen wie Wölfe? Sie können es gar nicht erwarten, Ihre Schatzkammern zu plündern!«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Mac ungläubig. »Sie stecken hier drinnen fest!«


  Miru-kai verdrehte die Augen theatralisch-ungeduldig. »Was glauben Sie, weshalb ich hier drinnen gefangen bin, Sie Tölpel? Ich brach ein und kam nicht wieder heraus! Feen können nicht verschwinden, nicht ohne Magie oder List.«


  Mac schüttelte den Kopf. »Und was wurde gestohlen? Es fehlt nichts. Und in dem Wald ist nichts, was sich zu stehlen lohnt.«


  Miru-kai schwenkte die Hand vor sich. »Sie sind ungewöhnlich mutig, ehrbar, witzig, aber leider auch ein bedauernswerter Einfaltspinsel. Es gibt kein Schild über der Tür zur größten Schatzkammer.«


  »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Reynard streng.


  Schweigen legte sich über die drei. Tief in dem dunklen Wald tröpfelte Wasser. Miru-kai sah Reynard aufmerksam an, wobei sein Blick hin und her wanderte, als prüfte er Reynards Gesichtszüge. Warum?, fragte dieser sich. Was sieht er dort, das nicht schon gesehen wurde?


  Endlich sprach der Prinz wieder, und seine Worte kamen hastig, als hätte er sie anders gar nicht über die Lippen bringen können.


  »Captain Reynard, während Sie das fleischfressende Kaninchen jagten, drang jemand in den Burgtresor ein und stahl Ihre Seele. Finden Sie sie nicht, werden Sie sterben.«


  
    [home]
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  Reynards Denken war betäubt und überschlug sich zugleich. Jemand stahl meine Seele? Wer? Warum?


  Nach dem Wie fragte er sich nicht, denn das kannte er. Sie nannten es das Opfer des Wächters, und allein diese Erinnerungen reichten aus, um den Mut eines Mannes wie einen Leichnam im Januarschnee zu begraben. Nicht dass Reynard sich sein Entsetzen anmerken ließ. Diese Sache war geheim– vor Freunden wie Feinden.


  Er verdrängte die nutzlosen schemenhaften Bilder aus seinen ersten Tagen in der Burg. Sie lagen so lange zurück, dass sie eigentlich schon in seinem Gehirn hätten verrottet sein sollen. Es kam ihnen nicht zu, sich bis heute wie eine frische Wunde anzufühlen.


  Miru-kai drehte sich auf einem Stiefelabsatz um. »Folgen Sie mir!«


  Diesmal war seine Stimme nicht schwanger von Andeutungen, weich oder theatralisch-besonnen. Er blickte sich hochmütig zu den beiden um. Mac sah Reynard an und zuckte mit der Schulter. Sein Gesichtsausdruck war unmissverständlich. Es hätte sich um eine Falle handeln können, doch nur Narren würden versuchen, einen Feuerdämon und den Captain der Burgwachen in einen Hinterhalt zu locken.


  Dennoch hielt Reynard seine Waffe bereit. Narren gab es schließlich überall.


  Sie folgten Miru-kai den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dann bog der Dunkelfeenprinz rechts in einen schmalen Seitengang ab. Wie überall in der Burg brannten auch hier ewige Fackeln. Allerdings flackerten sie nur schwach, ihr Licht war nie hell genug, dass man richtig sehen konnte, und doch zu hell, um die Ruhe echter Dunkelheit zu ermöglichen. Hier gab es kleinere Fackeln, die dichter zusammen hingen, ähnlich einer Trommel, die schneller schlug und den Marsch beschleunigte, der Reynard zum Ort seiner Verdammnis führte.


  Er wusste, was am Ende des engen Korridors wartete, obgleich er nur ein einziges Mal vor Jahrhunderten dort gewesen war. Kein Wächter ging freiwillig hin.


  Es war ein namenloser Raum, über dessen Bogentür das Symbol der Wächter prangte, eine sechsstrahlige Sonne in Blattgold. Den Eingang selbst bildete eine weitere schwarze Eisenpforte, so dick, dass sie einer ganzen Armee von Dieben hätte standhalten können. Was zweifelsohne den Grund dafür darstellte, weshalb Miru-kai sich brennend für die Kammer interessierte.


  »Ich hatte keinen Schimmer, dass es das hier gibt«, gestand Mac. »Was ist das?«


  »Eines der vielen Geheimnisse der Wachen«, antwortete Miru-kai mit der schwenkenden Handbewegung eines Schaustellers, der ein dreiköpfiges Kalb präsentiert. »Voilà, mein Dämonenfreund, eine Schatzkammer!«


  »Schatzkammer? Ich habe das Sagen in diesem Laden, da sollte man eigentlich meinen, ich wüsste Bescheid«, brummelte Mac.


  »Es ist nicht Angelegenheit der Burg«, entgegnete Reynard ruhig. Er umfasste seine Muskete fester, um zu verbergen, dass seine Hände zitterten. »Dies gehört den Wachen.«


  Er drängte sich an Mac und Miru-kai vorbei zu dem Gitter. Es handelte sich um schmucklose Eisenstreben, die überkreuzt und fest in der Steinmauer verankert waren. Die oberen Enden waren zu Speerspitzen geschlagen. Gesichert war das Tor mit einem Schloss, so groß wie Reynards Faust und unbeschädigt. Er atmete erleichtert auf. »Hier wurde nichts gestohlen.«


  »Sehen Sie genauer hin!« Miru-kai blickte ihn provozierend an. »Es liegt kein Staub auf dem Schloss, und der Schmutz auf dem Boden unterhalb der Pforte wurde unlängst verwischt, denke ich. Außerdem schauen Sie hier!«, fügte er hinzu, bückte sich und hob etwas Glänzendes auf. »Eine bemalte Tonscherbe, nicht? Die Ränder scheinen sauber und frisch, als wäre sie erst vor Stunden abgebrochen. Keine Spur vom Schmutz und Staub vieler Jahre.«


  Reynard betrachtete die Scherbe. Wie das Symbol über der Tür zierten auch sie Muster aus Blattgold. Und diese Scherbe war ebenso bedeutungsvoll für die Wachen. Ein übelkeiterregender Zorn überkam Reynard, und er packte die Hand des Dunkelfeenprinzen so fest, dass er fühlte, wie sich die Knochen unter seinem Griff verschoben. »Weil Ihr es vielleicht selbst aufgebrochen habt? Wisst Ihr, was eine zerbrochene Urne bedeutet?«


  »Nein, was?«, fragte Mac, den Reynard jedoch nicht beachtete.


  Die Muskeln unter Miru-kais Augen spannten sich vor Schmerz an, und er bleckte seine vampirscharfen Zähne. »Ich war es nicht. Diese Tür ist mit Magie geschützt, wie Sie sehr wohl wissen. Ich kann weder über die Schwelle treten noch das Schloss aufbrechen. Nicht, solange die Zauber wirken.«


  »Wer kam dann hinein?«


  »Kakerlaken gelangen überallhin.«


  »Eine Kakerlake soll die Urne zerbrochen haben?«


  Miru-kai riss sich von Reynard los. »Mit den richtigen Anweisungen könnte sich ein niederer Dämon hineingeschlichen haben. Das war schon immer eine Schwäche der großen Zauberer und Hexer: Sie wirken Zauber, um mächtige Feinde abzuwehren, nicht aber die Dorfschurken.«


  »Und vorher hat noch nie ein Dorfschurke probiert, das Schloss zu knacken?«, erkundigte Mac sich.


  »Keiner mit dem richtigen Mentor.« Miru-kai zupfte verärgert an seiner Ärmelmanschette. Für einen langen Moment blickte er Reynard erbost in die Augen, dann wandte er sich ab. »Jeder Dieb hier hat es mindestens ein Mal versucht.«


  »Folglich ist dieser Dieb klüger als ihr anderen.« Reynard zog kräftig an dem Schloss, doch es hielt. Wut und Angst ließen sein Blut schneller pulsieren, so dass es in seinen Ohren rauschte. Er drehte sein Gesicht erst wieder den anderen zu, als er sicher war, dass seine Miene kühl wie immer aussah. »Ihr habt gesagt, dieser Dieb sorgte für Ablenkung, indem er einen Phouka freiließ, und dachte sogar daran, diesen Raum hinter sich zu verschließen?«


  »Gut geplant, nicht wahr? Und ohne mich hätten Sie diesen Vorfall gar nicht bemerkt.«


  »Ich glaube Euch nicht«, widersprach Reynard. »Es ergibt keinen Sinn. Niemand käme auf den Gedanken, hier nach Dieben Ausschau zu halten. Wozu brauchte der Dieb dann eine Ablenkung?«


  Mac verschränkte die Arme. »Warum erzählen Sie uns noch gleich von dem Raub? Weil wir so nette Jungs sind?«


  Miru-kai lächelte. »Es könnte ein wenig beruflicher Neid im Spiel sein. Ich habe mich stets gefragt, welche Schätze hinter dieser Pforte Staub ansetzen.«


  »Ich hätte getippt, dass Sie schon den Katalog besitzen«, entgegnete Mac leutselig. »Wenn diese Tür durch Zauber geschützt ist, wie kommen wir dann hinein, um nachzusehen, was gestohlen wurde?«


  »Sie verwalten doch die Burg, nicht?«, fragte Miru-kai ihn. »Ich würde meinen, dass Sie einen Generalschlüssel besitzen, der auch diese Tür öffnet. Gewöhnliche Burgschlüssel tun es nicht.«


  »Woher wisst Ihr das?«, hakte Reynard nach. Es gab nur neun Schlüssel in der Burg, und er wusste, wo sich die meisten von ihnen befanden– wenn auch nicht alle.


  »Es wurde bereits versucht«, antwortete Miru-kai. »Man braucht einen Generalschlüssel oder…«


  Reynard wandte sich zu Mac und unterbrach den Prinzen. »Hast du ihn bei dir?« Leider konnte er den Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme nicht vermeiden.


  Macs Blick wanderte zu Miru-kai. »Bring ihn auf Abstand!«


  Reynard hob seine Muskete mit einer Mischung aus Ungeduld und finsterer Befriedigung. »Geht den Korridor zurück, bis ich Euch sage, dass Ihr stehen bleiben sollt!«


  Miru-kai hielt beide Hände in die Höhe und schnaubte empört. »Das also ist der Dank für meine Hilfe! Ich hätte Sie nicht für solch einen Flegel gehalten.«


  »Los!«


  Der Prinz drehte sich um und schritt langsam übertrieben weit aus, auf dass Reynard jeden seiner Schritte genau sehen konnte. Der Dunkelfeenprinz hatte sein Talent als Komiker vergeudet, aber Reynard war nicht nach Späßen zumute. Er hätte dem Prinzen mit Freuden in den Allerwertesten getreten.


  »Weiter!«


  Für einen winzigen Moment erhellte ein weißer Lichtblitz den Korridor. Die Magie in Macs Schlüssel hatte die Zauber gelöst. Reynard blinzelte die Tränen weg, die wegen des grellen Lichts in seinen Augen brannten.


  Miru-kai wandte sich um. »Hat es funktioniert?«


  Mac zog an dem Tor, das lautlos aufschwang. Die schwere Holztür dahinter gab einem Stoß der kräftigen Dämonenschulter nach. Reynard und Miru-kai eilten beide nach vorn.


  In dem Raum warfen Fackeln denselben ewigen Dämmerschein wie überall sonst in der Burg. Reynard machte einen Schritt in die Kammer, bei dem seine Stiefel über das Marmormosaik schabten, das ein Muster aus hellen und dunklen Steinen bildete. Der Raum war achteckig, und aus den Winkeln zogen sich Steinrippen in das hohe Deckengewölbe über ihnen. Sämtliche Wände waren mit schmalen Steinregalen vom Boden bis zur Decke versehen, in denen Tonurnen standen.


  »Was zum Henker ist das alles?«, flüsterte Mac. Die unheimliche Atmosphäre in der schattigen Kammer verlangte nach gesenkten Stimmen. »Und wieso wusste ich nichts hiervon?«


  »Jede Urne enthält die Essenz von jemandem«, erklärte Miru-kai ruhig, der hinter ihnen in den Raum trat. »Ein Leben, eine Seele oder wie immer Sie es nennen wollen. Die alten Wachen hielten es geheim, weil das, was Sie in diesem Raum sehen, sie verwundbar macht.«


  »Schweigt still!«, fuhr Reynard ihn wütend an, denn er fühlte sich plötzlich bloßgestellt. »Dieses Wissen ist Euch nicht bestimmt.«


  Der Prinz achtete gar nicht auf ihn, sondern sah Mac an. »Als die Wächter– also die alten Wachen, nicht Ihre neuen Männer– in die Burg kamen, gaben sie ihre Seelen in Verwahrung, um sie zu schützen. Es machte sie unsterblich, kettete sie aber auch an ihre Pflicht. Deshalb können sie nicht mehr als ein, zwei Stunden außerhalb der Burg verbringen, ohne dass ihre Kräfte schwinden. Sind sie von ihrem Seelengefäß getrennt, beginnen sie zu sterben.«


  »Warum?«, fragte Mac.


  »Es handelt sich um ein recht durchdachtes System«, fuhr Miru-kai fort. »Mann und Urne müssen sich beide in der Burg befinden. Die Magie, die sie zusammenhält, verblasst in der Außenwelt, und binnen Wochen ist der Wächter tot. Weilt der Mann in einer Dimension, die Urne in einer anderen, verkürzt sich der Eintritt des Todes von Wochen auf Tage. Ich schlage vor, dass Sie tätig werden, Captain Reynard, und Ihren Topf suchen.«


  Mac wurde rot vor Wut. »Wessen dämliche Idee war das?«


  »Diejenigen, welche die Wachen schufen, wollten sich ihres Gehorsams versichern. Männer, die ihren Posten verlassen, siechen dahin.«


  Mac drehte sich ungläubig zu Reynard. »Ernsthaft?«


  Reynard nickte einmal steif. »Ich kam wie alle anderen in diese Kammer. Ich tat, was notwendig war. Es wurde von uns verlangt.«


  Ein Gewitter braute sich in Macs Gesicht zusammen. »Wer hat das verlangt?«


  Reynard wandte sich ab, schritt zu den Regalen und legte die Muskete auf einem Fach ab. Er schwitzte vor Panik, so dass sein Hemd ihm am Leib festklebte. »Es ist alles längst Vergangenheit.« Sein Ton signalisierte, dass er nicht darüber sprechen wollte.


  Er wollte nicht einmal daran denken.


  »Ich will wissen…«


  »Sehen Sie«, unterbrach der Prinz ihn und wies nach rechts. »Einige der Urnen sind zerbrochen.«


  Reynard fuhr herum, und neue Angst packte ihn.


  »Also, was hat das jetzt zu bedeuten?« Mac bückte sich und hob einen zerbrochenen Deckel auf, an dessen Rand noch Reste von Siegelwachs hafteten.


  Reynard antwortete: »Diese Männer sind tot. Sie wurden getötet, als die Urnen kaputtgingen.«


  Mac sah verdutzt auf die Tonscherben. »Und wer ist gestorben? Wessen Urne war draußen?«


  »Seit mehreren Monaten ist keine Wache mehr gestorben. Diese Gefäße waren leer, als man sie zerbrach.«


  Mac schüttelte den Kopf. »Wenn jede Urne für einen Wächter steht, müssen viele davon leer sein. Hier stehen Tausende von Gefäßen, und es sind nur noch wenige hundert alte Wächter übrig.«


  Die Augen leicht zusammengekniffen, rang Reynard um Selbstbeherrschung. »Manche der Urnen haben… ihren Inhalt verloren. Wir altern nicht, doch das macht uns nicht unzerstörbar. Die meisten von uns fielen in unseren Schlachten gegen die Warlords. Wie gegen ihn.« Er blickte erbost zu dem Prinzen.


  »Ihr Gefäß ist offenbar unbeschädigt«, sagte Miru-kai, der sich mit einem verschlagenen Blitzen in den Augen umschaute. »Aber wo ist es?«


  Neben jedem Regal waren Jahreszahlen auf einem Kalender aufgeschrieben, einem sehr viel älteren als jenem, den Reynard als Junge gelernt hatte. Sein Regal war das letzte, das befüllt worden war, seine Urne die letzte, die man dort aufgestellt hatte. Er nahm ein Gefäß nach dem anderen auf und las die Namen, die mit Tinte in die bauchigen Seiten eingelassen waren. Wo ist meine? Sie sollte hier sein!


  Oder hier.


  Oder hier.


  Sein Herz raste, dass ihm schwindlig wurde. Er hörte auf, die Urnen aus dem Regal zu heben, weil er fürchtete, versehentlich eine fallen zu lassen. Stattdessen drehte er sich zu Miru-kai. Er spürte, dass ihm die Angst ins Gesicht geschrieben stand. »Woher wisst Ihr, dass meine gestohlen wurde?«


  »Sehen Sie sie hier?«


  Reynards Atem setzte kurzzeitig aus. »Nein.«


  »Fühlen Sie nicht, dass sie fehlt? Empfinden Sie keine Leere in Ihrem Innern?«


  Reynard antwortete nicht, weil er nicht konnte. Ihm war übel vor Angst, aber er konnte nicht sagen, ob sonst noch etwas nicht stimmte. »Woher wisst Ihr es?«


  »Nennen Sie mich einen Hellseher«, entgegnete der Dunkelfeenprinz mit einem Raubtierlächeln, das den Rest seiner höflichen Fassade wegbröckeln ließ. »Oder versessen auf bösen Klatsch.«


  Reynard stürzte sich auf ihn und packte Miru-kai am Kragen seines Gewands. Bestärkt von seinem Zorn, hob er den Prinzen mühelos vom Marmor, so dass er hilflos in der Luft baumelte. Wut zählte zu jenen Urinstinkten, die ihm der Fluch nicht raubte. »Was wisst Ihr?«


  »Reynard!«, rief Mac.


  Miru-kai sah spöttisch auf den Captain hinab. Das Glitzern in seinem Blick war unmenschlich, feindselig. »Die Seele des Captains dürfte einen beachtlichen Preis erzielen. Ein Juwel für jeden Sammler. Einen Sammler, der sie auf schnellstem Wege nach draußen brachte.«


  »Wer hat meine Seele genommen?«


  »Fragen Sie lieber, warum und was sonst noch dem Wald entkommen konnte. Das Tor wurde heute nicht zum ersten Mal geöffnet.«


  »Warum?«, brüllte Reynard.


  Miru-kais Atem begann unter Reynards eisernem Griff zu pfeifen. »Ach, jetzt haben Sie mich, alter Fuchs! Ich habe keine Ahnung, warum der Phouka freigelassen wurde, aber ich bin froh, dass es geschah. Es verlieh mir den perfekten Vorwand, um mir Zugang zu dieser Kammer zu verschaffen.«


  Mac stand inzwischen neben Reynard und legte eine Hand auf seinen Arm. »Lass den Warlord herunter und tritt zurück! Er kann nicht mehr viel sagen, wenn du ihn erwürgst.«


  Der Prinz grinste selbstzufrieden.


  »Missgeburt!« Wütend schleuderte Reynard ihn auf den Boden, setzte seine gesammelte Kraft ein, auf dass der Dunkelfeenprinz zerschmetterte wie eine der Urnen.


  Doch noch ehe Miru-kai auf dem Marmor auftraf, löste er sich auf. Reynard hörte ihn landen, sah ein Flirren, und seine Beute war fort. Er stolperte vorwärts, hieb mit seinen Fäusten in die Luft. »Wo seid Ihr, Hurensohn?«


  Sein Blut pochte in seinem Kopf. Er stampfte umher, rammte seine Stiefelabsätze in den Boden, in der Hoffnung, eine Gliedmaße oder, besser noch, Miru-kais hämisches Gesicht zu erwischen.


  »Vergiss es, er ist unsichtbar.« Mac trat halbherzig an die Stelle, an welcher der Prinz sich befinden sollte. Feuer blitzte in seinen Augen auf, denn seine Wut brachte den Dämon in ihm zutage. »Ich hatte keinen Schimmer, dass er das kann! Kein Wunder, dass er ein Meisterdieb ist!«


  »Verfluchte Dunkelfeen!« Reynard fuhr herum und rammte seinen Stiefelabsatz in eines der leeren Regale. Der Stein brach mit einem lauten Knacken, und Brocken rieselten auf die zerbrochenen Urnen darunter.


  Mac packte seine Schulter. »Beruhige dich!« Er drehte Reynard zu sich und musterte ihn von oben bis unten. »Wir regeln das. Irgendwie.«


  »Er weiß es!«, raunte Reynard. »Jemand hat mein Leben gestohlen, und diese dreifach verfluchte Dunkelfee weiß, wer!«


  »Ja«, bestätigte Mac, »nur bezweifle ich, dass er aus purer Schadenfreude vorbeigekommen ist. Wieso war er so versessen darauf, dass wir ihn hier reinlassen?«
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  Reynard stürmte durch den finsteren Korridor zurück zu den Wächterquartieren. Er musste herausfinden, wer diesen Teil der Burg in der letzten Woche bewachen sollte. Sicher hatten diejenigen etwas gesehen, wussten jedoch nicht um dessen Bedeutung.


  »Wie klar denkst du im Moment?«


  Reynard fuhr herum und starrte Mac an. In seinem maßlosen Zorn stellten die Gedanken des Captains tatsächlich nur unzusammenhängende Fetzen dar. Um sich zu schlagen wäre eine Erleichterung gewesen, auch wenn Mac nicht unbedingt das richtige Ziel war. Er musste nach oben sehen, um dem Dämon ins Gesicht zu blicken, was Reynard allerdings nicht einschüchterte. Er hatte es schon mit größeren Kreaturen aufgenommen und gesiegt.


  »Ich befehligte diese Wache bereits sehr lange, bevor du zu uns gekommen bist.« Er sagte es höflich, wenngleich in einem frostigen Tonfall. »Ich werde den Dieb finden.«


  Macs Miene, die sich im Fackelschein in ein Schattenspiel verwandelte, war betont neutral. »Verlang nicht zu viel von dir! Bei dieser Sache brauchst du Hilfe, und sei es die von einem Anfänger wie mir.«


  Reynard wandte sich wieder nach vorn, rang nach Fassung und ging weiter. Seine Schritte hallten durch die Dunkelheit. »Niemand kann mir helfen.«


  »Ach nein?«


  Abrupt blieb Reynard stehen. Wut war eine kalte Emotion, die ihm das Fleisch an den Knochen gefrieren ließ. »Die Wachen haben unermüdlich gearbeitet, Jahrzehnt um Jahrzehnt, kämpften gegen Monster. Wir dürfen uns nicht geschlagen geben«, erklärte er ruhig. »Es ist gleich, was uns beißt, was uns mit Klauen und Zähnen verwundet. Wir heilen und nehmen den Kampf aufs Neue auf, bis wir irgendwann so schwer verwundet werden, dass nicht einmal wir uns mehr davon erholen. Das ist es, wozu wir uns verpflichtet haben, als wir unseren Dienst antraten.«


  Mac hörte schweigend zu.


  »Es ist nicht richtig«, fuhr Reynard fort und holte tief Luft. »Nicht richtig, dass wir sterben, weil unsere Seelengefäße zerbrechen wie alte Teetassen. Schlimm genug, dass ein übles Wesen mein Leben gestohlen hat und ich von Verkäufer zu Käufer weitergereicht werde gleich billigem Tand auf einem Markt. Falls jemand die Urne fallen lässt oder beschädigt, heißt es: Lebwohl, Captain, und holt einen Handfeger. Ich bin der Anführer der Wachen, ein Kämpfer mit jahrhundertelanger Übung, und ich bin verwundbar wie ein rohes Ei!«


  Mac schüttelte den Kopf. »Stimmt, das ist echt zum Kotzen.«


  »Es ist blanke Ironie.« Reynards Zorn verebbte ein wenig, gerade genug, dass er die Angst dahinter spürte. Er staunte selbst, dass er um sein Leben kämpfte, wo Hoffnung in der Burg doch nichts als einem grausamen Scherz gleichkam. »Es ist verdammt beschämend. Ein Mann sollte weniger zerbrechlich sein.«


  »Wie kommt es, dass du von alldem nie zuvor etwas erwähnt hast?«


  »Der Prinz hatte recht. Die Magie, die über die Wächter herrscht, bindet uns sicherer an diesen Kerker als die Gefangenen. Wir haben geschworen, zu unserem eigenen Schutz Stillschweigen über die Seelengefäße zu bewahren. Dieses Geheimnis eint die alten Wachen mehr, als es alles andere könnte. Dennoch muss der Eid gebrochen worden sein, wenn jeder Dieb an diesem Ort nach unserem Tresorraum giert.«


  Mac klopfte ihm auf die Schulter. »Wir brauchen einen Anhaltspunkt. Was war das, was Miru-kai sagte? Ein Sammler steckt hinter dem Raub?«


  »Sofern er nicht lügt, ja.«


  »Aber falls nicht, heißt es, dass deine Lebensessenz– Seele oder was auch immer– nicht mehr in der Burg ist.«


  Reynard stellte fest, dass Mac ihn tatsächlich ein wenig beruhigte, indem er seine Wut auf ein praktisches Problem lenkte. Er war nicht die Art Vorgesetzter, an die Reynard gewöhnt war, aber Mac arbeitete sehr strukturiert.


  Reynard lächelte matt. »Ich würde meinen seit zweieinhalb Jahrhunderten überfälligen Lohn wetten, dass es eine Verschwörung in der Burg gibt und Miru-kai mittendrin steckt.«


  Die beiden Männer sahen einander an. Da war immer noch loderndes Dämonenfeuer in Macs Augen.


  »Ja«, sagte er. »Okay. Also, zuerst mal, wer oder was steckt noch in dem toten Wald, das entkommen sein könnte? Und zwar rede ich hier von höher entwickelten Wesen, vorzugsweise mit Händen. Es muss eines sein, das als Dieb fungieren könnte, eventuell unter Anleitung unseres Dunkelfeenfreundes.«


  »Ein Dämon wäre am wahrscheinlichsten, doch der Wald ist riesig. Dort gibt es Tausende von Höllengeburten und keine Möglichkeit nachzusehen, ob eine fehlt.«


  Mac schnaubte unzufrieden, und Reynard las in seinem Gesicht, dass er »Dämoneninventur« auf seine geistige Merkliste setzte.


  »Mag sein, dass ein Dämon als Erster hinausgelangte und dann heute der Phouka«, fügte Reynard hinzu.


  »Ja, gut möglich, denn irgendjemand musste den Phouka freilassen. Ein untergeordneter Dämon muss das Schloss des Tresorraums geöffnet haben. Er brauchte aber einen Zauberer, der ihm sagte, wie es geht. Und dann waren Beziehungen nach draußen nötig. Denkbar wäre, dass ein oder zwei Leute die Nummer durchgezogen haben, aber das bezweifle ich sehr.«


  Reynard überlegte. »Und in der Außenwelt gibt es einen Sammler sowie einen Vampir-Attentäter, der Ashe Carver jagt. Zwei sehr unterschiedliche Motive. Folglich dürften wir es auch jenseits dieser Mauern mit mehreren Akteuren zu tun haben.«


  »Siehst du, ich sagte ja, dass du Hilfe brauchst, wenn du alle Fragen beantworten willst.« Mac murmelte einen Fluch vor sich hin. »Ich wette, dass wir hier erst die Spitze eines bösen alten Eisbergs erwischt haben.«


  Sie gingen weiter. Endlich bekam Reynard wieder das Gefühl, ein Ziel vor Augen zu haben. »Wenn ich mit den Wachen fertig bin, fange ich an, die bekannten Diebe zu befragen.«


  »Alter, ich kümmere mich um den Kram in der Burg. Du musst nach draußen und deine Seele finden. Wir wissen nicht genau, wann die Urne gestohlen wurde, und lange kann es nicht her sein, weil es dir noch ganz okay geht, aber…«


  Reynard erstarrte, denn diese Worte trafen ihn wie ein Schwerthieb. »Nach draußen?«


  »Wenn die Trennung von deiner Urne das Problem ist, musst du sein, wo sie ist. Hat sie also die Burg verlassen, musst du ihr folgen.«


  »Wunderbar. Einfach wunderbar! Wie soll ich wohl den vermaledeiten Topf in einer Welt aufspüren, die mir gänzlich fremd ist?«


  »Bitte um Hilfe! Wir haben Freunde. Frag Caravelli… Holly!«


  Freiheit. Auf einmal wurde Reynard eiskalt, und Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen. Erregung oder Furcht oder beides. Bliebe er zu lange außerhalb der Burg, besäße er dann noch die Kraft, zum ewigen Dienst in dem dunklen Kerker zurückzukehren? Oder triebe ihn so viel Freiheit in den Wahn, wie bei dem armen Killion? »Ein paar freie Tage hatte ich mir anders vorgestellt.«


  »Ist das Leben nicht spaßig?«


  Reynard fluchte. »Ich erledige die Arbeit. Das tue ich immer.«


  Erst als seine Panik schwand, wurde ihm klar, wo sie sich befanden. Dies war die Stelle, an der Ashe mit ihrem Gewehr gewacht hatte, während sie auf Hilfe warteten und Reynard blutend auf dem Boden lag. Eigentlich sah sie nicht anders als alle anderen Ecken aus, an denen sich zwei Korridore kreuzten. Einzig Reynards Erinnerungen machten sie anders. Am lebendigsten war jene an den Schmerz von Brans Axthieb in seinen Bauch, aber er entsann sich auch Ashes kühlender Berührung. Sie hatte ihm Wasser gegeben, seinen Kopf gehalten. Es war unendlich lange her, seit jemand ihm Mitgefühl gezeigt hatte, und als er es am dringendsten brauchte, war sie dort gewesen.


  Jedes weitere Detail stellte nichts als unnützes Beiwerk seiner Einbildungskraft dar. Was zählte, war, dass sich ausnahmsweise jemand seiner angenommen hatte. Dabei entsprach sie keineswegs der Art Frau, die er früher gemocht hatte, ganz und gar weich und süß. Ashe war vielmehr die richtige Frau für den fraglichen Moment gewesen: mutig, stark und entschlossen.


  »Denkst du, Ashe Carver wäre bereit, mir zu helfen?«, fragte Reynard vorsichtig.


  Mac öffnete den Mund, als ein Bellen durch die Steingänge donnerte. Gleichzeitig preschten beide Männer auf die Quelle des Lärms zu.


  »Das war menschlich!«, rief Reynard. »Einer der Männer!«


  Sie liefen auf eine weitere Kreuzung zweier Korridore zu. Mac, der wenige Schritte vor Reynard rannte, blieb rutschend stehen, bevor sie die Ecke erreichten. Man konnte nicht in den anderen Gang sehen, und die dunklen Schatten vergrößerten die Gefahr, in eine Falle zu geraten. Mac zog seine neun Millimeter SIG Sauer Automatik. Reynard ging auf ein Knie hinunter und legte seine Muskete in der Deckung der Mauer an.


  Zunächst herrschte völlige Stille. Reynard konnte den trockenen Staub der Steine schmecken und den schwachen Thymianduft riechen, der ihm noch von seinem Abenteuer mit Ashe an der Kleidung haftete. Sein Puls ging fest und regelmäßig.


  Dann hörte er Füßescharren, arhythmisch, das mit einem weiteren Schmerzensschrei endete. Es kam vom rechten, östlichen Korridor. Reynard schlich um die Ecke und versuchte, etwas zu sehen, ohne seine Position preiszugeben. Nachdem Mac und er sich zugenickt hatten, schlüpfte er lautlos in die Schatten am Eingang des rechten Ganges.


  Einige Schritte weiter vorn rangen Gestalten im schmierigen Fackelschein. Die flackernde Beleuchtung machte den Korridor eher dunkler als heller. Das war kein Licht, vielmehr eine Verhöhnung jeder Helligkeit.


  Hinter Reynard schrie Mac etwas und feuerte seine Waffe ab, deren Knall wie eine Ohrfeige anmutete. Reynard warf sich mit dem Rücken gegen die Wand und drehte sich weit genug um, dass er zwei Schatten sehen konnte, die aus dem westlichen Korridor auf Mac zugestürmt kamen. Ein weiterer näherte sich von der Nordseite, so dass Mac umzingelt war.


  Falle!


  In einer fließenden Bewegung zielte Reynard und feuerte. Die Brown Bessie krachte, blies Rauch aus und stieß ihm in die Schulter. Der dritte Angreifer fiel zu Boden.


  Im Sturz konnte Reynard die Doppelreihe von Nadelzähnen erkennen, wo sich Mund und Nase hätten befinden sollen. Ein Fehlwandler. Eine der widerwärtigen, irrwitzigen Mutationen der Vampirarten. Diese Kreaturen waren blutrünstig wie Vampire, besaßen jedoch keine Menschlichkeit mehr, um ihre Gier zu zähmen. Es gab nur wenige Methoden, einen Fehlwandler zu töten, aber seinen Schädel zu Knochensplittern zu zerschießen war im Allgemeinen erfolgreich.


  Mac trat einem seiner Angreifer gegen den Kopf. Bei ihm handelte es sich um ein grünes Ding, eine Art Froschmann mit Klauen und Zähnen. Eine derart groteske Gestalt musste eine Dunkelfee sein. Miru-kai steckt dahinter.


  Der andere war ein Kobold mit großen Reißzähnen, der einen Zweihänder schwang. Reynard ließ seine Muskete fallen und zog seine Ersatzwaffe sowie sein Schwert. Er hatte sich antrainiert, Schwert und Pistole mit beiden Händen zu benutzen, zog aber dennoch seine rechte für die Klinge vor.


  Als er Mac zu Hilfe eilte, blies der Dämon gerade einen Flammenstrahl in das Koboldgesicht. Die Kreatur fiel zurück und hob beide Klauen, um ihre Augen zu schützen. Mac trat ihr das Schwert aus der Hand.


  Das Froschwesen wollte sich die Waffe greifen, doch Reynard machte einen Satz nach vorn und durchstach den Oberkörper mit seiner Schwertklinge. Das Ding kreischte erbärmlich, riss sein Maul auf und entblößte Zähne ähnlich denen einer Kobra. Bei dieser Länge mussten sie sich in den Kiefer zurückziehen, wenn die Kreatur das Maul schloss. Reynard zog seine Klinge wieder heraus, wobei er fühlte, wie Fleisch und Knochen über den Stahl schabten.


  Das Kreischen dauerte an. Die Kreatur war ein Söldner, ein Kämpfer, aber nicht unempfindlich gegenüber Schmerz und Tod. Reynard schoss ihr wieder und wieder in den Schädel, bis die Schreie verstummten.


  »Hey!« Mac duckte sich weg, als der Kobold seine Hauer in ihn rammen wollte. Die Fratze des Monsters war grotesk: Mensch gekreuzt mit Schwein und verziert mit Dutzenden von Piercings. Viereckige Metallplatten waren auf seine Tunika gestickt, die einander schuppengleich überlappten. Mac schwang sein Schwert und ließ Flammen über die Klinge züngeln.


  Reynard wich zurück, um ihm Raum zum Ausholen zu geben.


  »Ich erledige das hier!«, brüllte Mac, der aussah, als würde er sich recht gut amüsieren.


  In der Gewissheit, dass sein Freund in diesem Kampf überlegen war, lief Reynard in die andere Richtung, aus der die ersten Schreie gekommen waren. Er hatte nur einen Moment angehalten, um Mac zu helfen, doch jede verlorene Sekunde war eine zu viel.


  Reynard gab sich keinerlei Mühe mehr, sich lautlos zu bewegen. Vielmehr donnerten seine Schritte durch den schummrigen Gang. Es wimmelte dort nicht mehr von Kämpfenden, und etwas lag auf dem Boden. Reynard blieb nur kurz stehen und sah sich das Objekt an. Eine runde Silberanstecknadel mit einem Erikazweig. Stewart!Sicher hatte er die Brosche als Hinweis für sie hiergelassen.


  Oder Reynard hatte es mit einer neuen Falle zu tun, die ihn tiefer in die Burg locken sollte.


  Verfluchter Mist! Stewart musste von mehreren Ungeheuern angegriffen worden sein, denn er war ein guter Kämpfer. Reynard lief etwas langsamer weiter und suchte dabei den Boden nach weiteren Spuren ab, die ihm verrieten, womit sie es aufnahmen. Doch der nackte Stein enthüllte ihm nichts.


  Am Ende des Korridors gingen nach links und rechts Gänge ab. Wohin? Der Captain konzentrierte sich absichtlich weniger auf seine Sicht, auf dass die Geräusche zu ihm dringen mochten, statt dass er angestrengt horchen musste. Vielleicht war dabei Magie im Spiel, vielleicht auch nicht, aber Reynard konnte das schon, seit er ein Junge gewesen war. Er hörte Dinge, die er eigentlich gar nicht hätte wahrnehmen dürfen.


  Beispielsweise das Rasseln eines schuppigen Koboldpanzers in einem Gang zu seiner Linken. Er verlagerte sein blutiges Schwert in die linke Hand und nahm seine Smith & Wesson in die rechte. Wenn er gegen einen Kobold kämpfte, waren Kugeln die bessere Wahl.


  Er sprintete den Korridor hinunter, wild entschlossen, das Monster einzuholen. Stewarts Braut wartete zu Hause auf ihn, und Captain Reynard ließ seine Männer nicht im Stich.


  Der Gang machte mehrere Biegungen, so dass die monotonen Steine dunkle Winkel schufen, ideale Nischen für einen Hinterhalt.


  Reynard bewegte sich mit großen Schritten vorwärts, die Waffe schussbereit.


  Sie warteten auf ihn, ein Fehlwandler und ein Kobold. Stewart lag wie ein Berg Schmutzwäsche zu ihren Füßen, seine Kehle blutig gebissen.


  Plötzlich wurde Reynards Denken kristallklar. Alle Wut war verpufft. Der Kampf förderte seine eiskalte Beherrschung ans Licht, und er brauchte alles, was er an Kraft besaß.


  Stewart brauchte es.


  Reynard feuerte. Der Fehlwandler flog nach hinten, aber Reynard wusste schon, dass er seinen Kopf verfehlt hatte. Mist!


  Bei dem Schuss wich der Kobold einen Schritt zurück und zog gleichzeitig ein Bronzemesser von der Länge eines Unterarms. Die Klinge war mit fiesen Widerhaken gezackt, die dem Opfer das Fleisch herausreißen sollten. Und der Kobold hielt die Waffe sehr geübt in der Hand, während Vorfreude in seinen Schweineaugen aufblitzte. Seine Unterlippe, die ekelhaft menschenähnlich wirkte, sackte ein wenig herab, und er bleckte seine goldüberzogenen Reißzähne.


  War das ein Koboldlächeln? Gier? Hämisches Grinsen? Weiß der Teufel!


  Es dauerte keine Sekunde, und der Kobold stürzte sich auf Reynard. Er war mindestens zwei Meter zehn groß und stank nach vergammeltem Fleisch.


  Er raste auf Reynard zu wie ein messerbewehrter Findling. Reynard duckte sich zur Seite, allerdings nicht weit genug. Ein Hauer erwischte ihn seitlich am Kopf, worauf ihm die Ohren schrillten und er schwankte. Zusammen mit dem Kobold krachte er gegen die Wand, und die Masse des Ungeheuers quetschte ihn ein, dass er keine Luft mehr bekam.


  Reynard beugte die Knie und nutzte den Schwung seines ganzen Körpers, um seinen Handballen von unten gegen die Koboldschnauze zu rammen. Der Kopf des Monsters schnellte nach hinten. Reynard hatte ihn überrumpelt.


  Rasch richtete er seine Waffe gegen das wabbelige Fleisch unterhalb des Koboldkinns und feuerte dreimal. Während die obere Hälfte des Kopfes auf der Mauer verspritzt wurde, zuckte der Oberkörper einmal heftig und schlug Reynard gegen die Wand. Es fühlte sich an wie ein Sack voller Steine. Reynard wand sich und nutzte das Gewicht des Kobolds, um ihn krachend zu Boden zu werfen.


  Blut und Knochensplitter waren überall auf Mauern und Boden sowie dem regungslosen Stewart verteilt und glitzerten im Fackelschein.


  Der Fehlwandler war fort.


  Reynards Smith & Wesson war leergefeuert, und er nahm sich keine Zeit, um nachzuladen. Schwerter waren bei Vampiren ohnehin besser.


  Er suchte die Dunkelheit nach fahlgelben Augen ab. Nichts. Nichts! Reynard ließ die Waffe fallen und fasste sein Schwert fester.


  Instinktiv blickte er just in dem Moment auf, in dem der Fehlwandler wie eine große gelbe Spinne von der Decke fiel. Reynard sprang zur Seite, war aber wieder nicht schnell genug. Klauen verhakten sich in seinem Ärmel und rissen ihn nach vorn. Er landete unsanft auf den Knien.


  Eilig rollte er sich herum, denn Reynard wusste, dass Bewegung seine beste Verteidigung gegen die massive Kraft eines Fehlwandlers darstellte. Ein Hieb der langen Krallen verfehlte nur knapp sein Gesicht.


  Dann war der Captain wieder auf den Beinen. Die Bestie umkreiste ihn in einem seltsamen Krebsgang. Geduckt, kahl und mit der fast kugelrunden Brust wirkte das Monster zerbrechlich und langsam. Es war alles andere als das. Nun besaß der Fehlwandler auch noch das Koboldmesser.


  Blutflecken glänzten um sein klaffendes Maul. Stewarts Blut.


  »Wer schickt dich?«, fragte Reynard mehr um Zeit zu schinden als in der Hoffnung auf eine Antwort.


  Das Ding fauchte und hieb nach ihm. Reynard blockierte mit seinem Schwert und drehte sich halb. Es wurde nicht seine eleganteste Bewegung daraus, aber sie hatte den gewünschten Effekt– nämlich, kalten Stahl zwischen Reynard und diese Dornenzähne zu bringen.


  Wie geplant, landete der Fehlwandler auf der geschliffenen Schwertschneide. Zum zweiten Mal heute fühlte Reynard, wie Fleisch über sein Schwert schabte. Krallen schlugen nach ihm aus, furchten ihm durch das Haar und über den Ärmel. Dann stolperte der Fehlwandler rückwärts und befreite sich von der Klinge. Er schrie nicht. Alles, was Reynard hörte, war ein pfeifendes Gurgeln.


  Reynard richtete sich auf und schwang erneut sein Schwert. Der Fehlwandler trat auf Stewart und kippte nach hinten.


  Mit einem beidhändigen Hieb schlug der Captain ihm den Kopf ab. Dabei spürte er deutlich, wie die brechende Wirbelsäule an seiner Klinge vibrierte.


  Keuchend stand er einen Moment lang da, halb trunken von der Hitze des Gefechts. Dann legte er sein Schwert ab und schob den toten Fehlwandler weg.


  Auf einmal war Mac bei ihm und kniete sich neben Reynard. »Ist das Stewart?«


  Reynard fühlte nach einem Puls. Sein eigener Herzschlag dröhnte in seinem Kopf, und heißes Blut machte seine Finger glitschig. »Ich kann nicht sagen, ob er noch lebt.«


  Dann fand er ihn, schwach, aber regelmäßig. Reynard erzitterte, als er sich erlaubte, die Anspannung in seinen Gliedern ein wenig loszulassen.


  »Du hast ihn gerettet«, sagte Mac.


  »Wohl kaum«, widersprach Reynard.


  Mac sah ihn streng an. »Es mit einem Kobold und einem Fehlwandler zugleich aufnehmen– das war ziemlich selbstmörderisch, selbst für deine Verhältnisse.«


  Reynard zuckte mit den Schultern und gestattete sich einen kurzen Augenblick kühler Zufriedenheit. »Ich wusste, dass du letztlich kommen würdest. Jetzt sollten wir den Jungen zu einem Arzt bringen.«


  


  Die Räumlichkeiten von Miru-kai, dem Prinzen der Dunkelfeen, lagen noch jenseits der Wachquartiere. Der Prinz lief unsichtbar und feengeschwind durch Dunkelheit und Fackelschein. Er hatte seinen Schatz aus dem Wächtertresor. Nun blieb nur noch, dem Feuerdämon und dem alten Fuchs auszuweichen. Unterwegs hatte er seine Wachen angewiesen, jedweden Verfolger aufzuhalten.


  Sie gehorchten ihm aufs Wort, und das nicht allein, weil Miru-kai ihr Prinz war, sondern weil er sie gut führte. Nie erteilte er grundlos Befehle. Ihr Gehorsam verdankte sich der gegenseitigen Achtung.


  Nachdem das geregelt war, rannte er noch schneller, denn er eilte auf ein Problem zu, nicht vor einem fort. Und er fürchtete, etwas weit Schlimmeres als die Gefangennahme war ihm auf den Fersen.


  Miru-kai wechselte erst zu einem hoheitlichen Schreiten, als er das Zeltlager der Wachen passierte, die sein Territorium schützten. Hinter den Reihen der Seidenbauten, die Zeit und Kriege ausgeblichen hatten, befand sich eine Ansammlung von gemauerten Kammern, die Miru-kai sein Heim nannte. Dort lebte der Hof der Dunkelfeen.


  Vor der großen Halle standen Kobolde mit gewaltigen Hauern. Er winkte sie beiseite. Die Halle war mit großen Kissen und Hockern möbliert, ein Nomadenlager, das rasch abgebrochen und andernorts wieder errichtet war. Es entsprach dem Leben eines Burg-Warlords, dessen Hoheitsgrenzen von Schwertklingen bestimmt wurden.


  Überrascht sprangen die Höflinge von ihren Kissen auf und verneigten sich hastig, als Miru-kai an ihnen vorbeiging. Er grüßte sie flüchtig, ohne seine Schritte allzu spürbar zu verlangsamen.


  Sein Ziel war ein anderer Raum, jenseits der Halle: ein Schlafgemach neben seinem. Eine Dienerin saß vor der Tür. Als sie den Prinzen sah, stand sie auf und machte einen tiefen Knicks.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Miru-kai.


  »Keine Veränderung, Mylord Prinz.«


  Miru-kai nickte und schritt an ihr vorbei in das kühle dunkle Zimmer. Er nahm eine Kerze in die Hand und blies sachte auf den Docht, worauf eine Flamme erblühte. Mit einer Hand schirmte er das Licht von der Gestalt ab, die schlafend im Bett lag: ein sehr, sehr alter Mann.


  Eine Mischung aus Kummer und Angst legte sich bleiern auf Miru-kais Herz. Die Atemzüge des Schlafenden schienen zu laut, zu rasselnd. Mit jedem Ticken der Uhr ertränkte ihn das Alter unbarmherziger.


  Ja, die Burg hatte sich im letzten Jahr verändert, und größtenteils zum Besseren.


  Frühling lag in der Luft wie eine strahlend grüne Narretei. Seit langem tote Wälder erwachten zu neuem Leben. Aber für diejenigen, die nicht wahrhaft unsterblich waren, hatte der gnadenlose Lauf der Zeit übernommen. Mit derselben düsteren Faszination, mit der man einen Alptraum durchlebte, musste Miru-kai mit ansehen, wie sterbliche Freunde verfielen und starben, Tag für Tag für Tag. Die Rückkehr des Lebens in die Burg forderte einen grausamen Zoll.


  Ein Teil von Miru-kai wollte ihn bereitwillig zahlen. Er begriff, dass Veränderungen die notwendige Voraussetzung für wahres Leben schufen, selbst für eine Dunkelfee. Aber diese eine Veränderung konnte er nicht hinnehmen.


  »Simeon«, flüsterte er in dem zwiegespaltenen Wunsch, den alten Mann zu wecken und weiterschlafen zu lassen. Im Schlaf litt er keine Schmerzen. Dieser Mann, dieser sterbliche Krieger, der gelacht und Ale getrunken hatte, war der herzliche, ermutigende Vater gewesen, nach dem Miru-kai sich sehnte. Dieser Held verdiente den bedeutungslosen, säuerlich stinkenden Sterblichentod nicht.


  Die Lider des Mannes, schrumpelig wie Winterlaub, flatterten auf. »Kai?«


  Der Prinz stellte die Kerze auf den Nachttisch und kniete sich hin, um den Alten besser sehen zu können. »Simeon, wie geht es dir?«


  »Ich bin zufrieden.«


  »Kein Grund zu scherzen, alter Freund.«


  »Ich scherze nicht. Die Wachposten erzählten mir vom Regen.«


  Miru-kai runzelte die Stirn. »Regen?«


  Simeons Hand kroch unter den Decken hervor und suchte nach der des Prinzen. »Im Osten hat es geregnet. Die Burg erwacht wirklich wieder zum Leben. Die Wachposten fingen den Regen in ihren Helmen auf und tranken ihn. Sie sagten, es wäre das Süßeste, was ihnen jemals über die Zunge rann.«


  »Natürlich. Ich möchte mir lieber nicht ausmalen, wo ihre Zungen schon waren.«


  Simeon drückte seine Hand zittrig und ließ sie los. »Kai, sei ausnahmsweise einmal ernst! Das ist etwas Gutes. Man sollte es feiern.«


  »Ja, wir werden ausgelassen feiern, gleich wenn es dir wieder besser geht.«


  Simeon schloss seine Augen. Er musste die Worte nicht aussprechen, die Miru-kai so oft gehört hatte: Ich gehe, mein Junge. Leb wohl.


  Miru-kai war der mächtigste Warlord in der Burg, aber was hieß das schon?


  Dunkelfeen mit ihrer einzelgängerischen Natur schlossen selten Freundschaften, und die wenigen Freunde, die Miru-kai hatte, waren sterbliche Saufkumpane, Piraten und Diebe wie er. Wie Simeon, der ihn alles über den Schwertkampf, das Verhandeln und die Schlacht gelehrt hatte.


  Miru-kai hatte das Fernsehen gesehen. Die Welt, wie Simeon und er sie kannten, war fort, ersetzt durch eine gänzlich fremde Landschaft. Zu viel geschah, was er nicht verstand. Deshalb brauchte er Simeon an seiner Seite. Sein alter Freund konnte so vielen rätselhaften Dingen einen Sinn abringen– jenen Problemen, die Zauberei oder List nicht zu lösen vermochten. Angelegenheiten, die einzig ein sterbliches Herz entschlüsselte.


  Also musste der Prinz ändern, was er nicht hinnehmen konnte.


  Die Dunkelfeen glaubten an ein festes Geflecht aus Ursache und Wirkung, aus Naturgesetzen und göttlichen Befehlen, das sie »das Webmuster« nannten. Es bestimmte, was durch Wahl und was vom Schicksal entschieden wurde.


  Sie glaubten außerdem, dass dieses Muster durch gute oder schlechte Taten geändert werden konnte. Als Mac seine Menschlichkeit geopfert hatte, um die Burg zu retten, änderte er es. Hatte man den Kreislauf von Leben und Tod einst aus der Burg weggeschnippt, war er nun wieder ins Muster gewebt worden.


  Dasselbe Opfer hatte Simeons Lebensfaden beendet, doch Miru-kai war gewillt, den Weber zu spielen. Er war ein Meister der Magie, der hellen wie der dunklen.


  Er zog die Urne aus den Falten seines Gewands und bereitete seinen Geist auf den Zauber vor.


  


  Bis Ashe den Botanischen Garten verlassen, ihre Tochter bei ihrer Schwester abgeholt hatte und mit ihr zu Hause ankam, war es Mitternacht. Eden war im Auto eingeschlafen. Ashe hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie ihre Tochter so lange aufbleiben ließ. Noch ein Grund mehr, sich von allen Jagdaufträgen fernzuhalten– vor allem von solchen, die über die Skala der Absonderlichkeiten hinausschossen.


  Als sie endlich selbst im Bett lag, rechnete sie damit, wachzuliegen und sich wegen Kaninchen und Heckenschützen zu sorgen, aber ihr Körper war so dankbar, weich gebettet zu sein, dass Ashes Erschöpfung binnen Minuten siegte.


  Sie träumte, dass sie in ihrem eigenen Bett schlief, von dem Zimmer, der dunklen Tagesdecke, der ganzen Wohnung, wie sie wirklich war. Was das Gefühl, jemand anders würde unter die Decken schlüpfen, umso verstörender machte. Zuerst dachte ein irrationaler Teil von ihr, es wäre Roberto, der spät heimkam, wie er es früher oft getan hatte.


  Aber ihr Mann war seit Jahren tot. Bei diesem Gedanken krampfte ihr Bauch sich vor Wut und Trauer zusammen, als wäre der Verlust frisch. Nach beinahe fünf Jahren öffnete die Wunde sich von Zeit zu Zeit wieder und blutete von neuem.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ihr traumbenebelter Verstand sich von dem Gedanken abwandte und fragte, wer neben ihr lag.


  Sie fühlte eine kühle Hand, die über ihren Arm strich und ein elektrisches Kribbeln verursachte.


  Vampir! O Göttin!


  Sie musste ihren Kopf drehen, das Gesicht sehen, das zu der Hand gehörte, aber Furcht machte ihren Nacken steif. Die kalte Hand lähmte sie förmlich, während sie über ihre Hüften strich und ihren Bauch streichelte. Ashe zwang sich aufzuspringen, ihrem Angreifer den Ellbogen gegen das Kinn zu rammen und wegzurennen.


  Angst um ihre Tochter pulsierte mit jedem Herzschlag durch ihren Leib. Wenn ihr dies hier geschah, was passierte dann Eden?


  »Ich wusste nicht, dass wir beide dich beobachten. Du solltest vorsichtiger sein.« Das Flüstern war so leise, dass sie es kaum hörte.


  Ashe fühlte Lippen, die ihr Schulterblatt streiften, bevor sie höher und höher zu dem empfindlichen Haaransatz in ihrem Nacken wanderten. Dann den heißen intimen Stich von Reißzähnen. Sie schoss aus dem Bett, dass ihre Decken flogen, packte die Waffe auf ihrem Nachttisch und drehte sich um.


  Während der Schweißfilm auf ihrer Haut erkaltete, sah sie, dass das bedrohliche Kissen leer war.


  Göttin, wie sie Angstträume hasste!


  
    [home]
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  Das Messingschild neben der halbgläsernen Tür verriet Ashe, dass sie hier richtig war: BANNERMAN, WISHART UND YEE, ANWÄLTE UND NOTARE.


  Der elfte Stock des schlanken Benoit-Towers bot eindeutig nicht das Ambiente, in dem sie sich wohl fühlte. Müde, wie sie nach ihrem Albtraum war– nach dem sie nicht wieder hatte einschlafen können–, hielt ihre Sorge sie dennoch hellwach. Ashe zögerte. Ohne Pflock wirkte ihre Hand nackt. Für einen Moment wollte sie weglaufen, nur schaffte ihr das die Monster nicht vom Hals. Es erregte eher ihre Jagdlust.


  Was nicht gut war, denn sie trug hohe Absätze. Sie hatte vergessen, wie schrecklich sie diese Stelzen fand.


  Sie umfasste den Türknauf und biss sich auf die Lippe, wobei sie die ungewohnte Süße des Lipgloss schmeckte. Sobald sie ihr Pokerface aufgesetzt hatte, trat sie in das schallgedämpfte Büro und schloss die Tür hinter sich. Die Beleuchtung erinnerte sie an teure Friseursalons– beruhigend und fast metallisch in all dem großstädtischen Glitzer.


  Ashe war froh, dass sie ihr wollweißes Kostüm trug. Darin sah sie wenigstens aus, als gehörte sie hierher. Sie hatte sogar an die kleinen Perlenohrstecker gedacht, die sie von ihrem Mann zur Hochzeit bekommen hatte. Nun machte sie die Schultern gerade und schritt zum Empfangstresen, wobei sie sich anstrengte, nicht zu stolpern.


  Hinter dem Mahagonitresen saß eine ältere Frau mit den wachsamen Augen eines Hofhundes.


  »Guten Tag. Ich habe einen Termin bei Mr.Bannerman«, erklärte Ashe. »Ashe Carver.«


  Die Empfangsdame tippte auf ihre Computermaus, sah auf ihren Monitor und zog die Brauen zusammen. »Hier steht, dass der Termin abgesagt wurde.«


  Schlagartig regte sich neue Angst in Ashe. »Das muss ein Missverständnis sein.« Sie hatte ein Vermögen bezahlt, um diesen Halsabschneider zu bekommen, der ein berüchtigter Verteidiger in übernatürlichen Angelegenheiten wie auch in familiären Streitigkeiten war. Nun sollte er sie verdammt noch mal auch empfangen!


  »Ja, muss es wohl. Für Ihren Termin ist auch niemand anders eingetragen, also bin ich sicher, dass Mr.Bannerman Sie empfangen kann.«


  Ashe nickte. Routiniert kühl nahm die Empfangssekretärin den Hörer in die Hand und gab durch, dass Mr.Bannermans Klientin hier wäre. Ashe ließ ihren Blick schweifen und bemerkte, dass es sich bei den Bildern an den Wänden um Originale handelte, nicht um Drucke. Sie befand sich in der zwielichtigen Welt der außergerichtlichen Einigungen und eidesstattlichen Erklärungen. Keine Flammenwerfer, Schnellfeuergewehre oder Fernlenkgeschosse.


  Ich bin so was von im Eimer!


  »Sie können gleich durchgehen.« Die Empfangsdame wies elegant wie eine Fernsehshow-Assistentin auf eine Tür. Und hinter Tür Nummer eins…


  Ihre nutzlose Handtasche fest umklammernd, betrat Ashe das Anwaltsbüro. Ihre Pumps machten auf dem dicken Teppich nicht den leisesten Mucks. Sie versuchte, tief durchzuatmen, aber ihre Rippen wollten sich nicht entspannen.


  Lawrence Bannerman erwartete sie neben seinem Schreibtisch. Er musterte sie einmal von unten bis oben und ließ seine Augen hier und da verharren. Ashe war groß, blond und schlank, aber eher Amazone als Bikini-Häschen. Als sein Blick ihr Gesicht erreichte, sah sie ein Urteil über seine Züge huschen. Sie war auch keine taufrische einundzwanzig mehr.


  Tja, du kannst mich mal! Ich trete sogar Godzilla in den Dings!


  »Miss Carver«, sagte er überaus freundlich.


  »Mr.Bannerman«, entgegnete sie und erinnerte sich daran, dass sie ihm die Hand schütteln sollte wie eine Dame statt wie ein Profiringer.


  »Bitte, nehmen Sie Platz!«


  Sie setzte sich auf den Mandantenstuhl vor seinem Schreibtisch, dessen Lederpolster seufzte, als sie hineinsank. Ashe schaute sich um und schätzte ein, was die Umgebung dieses Mannes über ihn verriet. Helles Sommersonnenlicht fiel durch die großen Fenster des Eckbüros herein und betonte die Konturen des japanisch inspirierten Mobiliars. Teuer, geschmackvoll, steril. Sogar der Bonsai auf dem Couchtisch sah poliert aus. Schöner-wohnen-Bonsai, die Göttin steh mir bei!


  Bannerman schob ein paar Akten zusammen, stellte sie in einen aufrechten Halter zu seiner Linken, der gerade so gewinkelt war, dass Ashe die farbigen Aktenreiter sehen konnte. Auf dem ganz vorn stand Unterkunft buchen.


  Der Anwalt schenkte ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Sie haben da einen sehr interessanten Fall.«


  »So kann man es auch nennen.« Sie wollte ihre langen sonnengebräunten Beine überkreuzen, als ihr einfiel, dass sie einen kurzen Rock trug, und es ließ. Hier waren Diskretion, Selbstbeherrschung und all jene anderen Höflichkeit demonstrierenden Fertigkeiten gefragt, in denen sie komplett versagte.


  Ein Teil von ihr wollte ihn aus reinem Widerwillen blenden.


  Bannerman zog einen anderen Ordner aus dem Aufsteller und öffnete ihn. Um die Mitte vierzig und mit dem kastanienbraunen Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann, sah er ganz so aus wie auf den silbergerahmten Fotos auf seinem Schreibtisch.


  »Nun gut«, setzte er an, »wir sprachen bereits am Telefon, aber ich würde gern die grundlegenden Fakten nochmals durchgehen, um einen Anfang zu machen. Eden ist Ihr einziges Kind, richtig?«


  »Ja, sie ist zehn Jahre alt.«


  »Und Sie waren rechtskräftig mit dem Vater, Roberto de Larrocha, verheiratet?«


  »Ja. Ich habe meinen Geburtsnamen wieder angenommen, nachdem er vor viereinhalb Jahren starb.«


  »Und Sie schickten Ihre Tochter auf ein Internat…«


  Ashe war es leid, das alles zu erklären. »Als sie acht war. Zu jener Zeit war es notwendig. Nach Robertos Tod habe ich Vermisstenfälle übernommen, statt mich an meine Schwiegereltern zu wenden, damit sie uns unterhalten. Mein Job führte schließlich dazu, dass ich übernatürliche Mörder jagte, und die örtlichen Vampirclans begannen, uns zu bedrohen.«


  »Deshalb haben Sie Eden auf ein Internat geschickt?«


  »Die Saint Florentina Academy hat einen eigens entworfenen Schutz vor übernatürlichen Bedrohungen. Und sie bieten dort eine erstklassige englischsprachige Ausbildung an.«


  Bannermans Lächeln war kaum mehr als angedeutet. »Sie klingen wie eine Werbeannonce.«


  »Saint Flos gab ihr Sicherheit«, fuhr Ashe achselzuckend fort, »und eine Zukunft. Das Internat kostete mich jeden Penny, den ich besaß, aber es war das Beste, was ich zu dieser Zeit für sie tun konnte.« Die Schule hatte sie alles gekostet, was sie verdiente. Die Crème de la Crème der Internate war nicht billig gewesen, und jetzt, nach Bannermans Honorar, wäre Ashe so gut wie blank.


  »Warum hörten Sie nicht einfach auf, Vampire zu jagen?«


  »Die haben drei bis vier Leute pro Nacht umgebracht!«


  »Dann empfanden Sie es als Ihre Pflicht?«


  »Ja. Und diese Art Arbeit macht süchtig. Es gibt dauernd ein neues Monster, das man ausschalten muss, ehe man fertig ist. Dann blickt man eines Tages auf und stellt fest, dass das Jagen einen das Leben gekostet hat.«


  Bannerman sah sie eine Weile nachdenklich an. Ashe spürte, wie ihre Kopfhaut zu kribbeln begann, denn sie erahnte den Gerichtshai hinter der glatten Anwaltsfassade. Ihr Adrenalinpegel reagierte sofort auf diesen Blick.


  Derweil drehte er seinen Stift hin und her, rieb das gebürstete Gold zwischen seinen Fingern. »Anscheinend sind Sie gut in Ihrem Job. Im Internet wimmelt es von Geschichten über die mächtige Magie der Carver-Schwestern und Ihre Erfolge als Monsterjägerin.«


  Wie sie Reynard sagte, besaß Ashe keine nennenswerten magischen Fähigkeiten, aber sie fand, dass ihr der Ruf der gnadenlosen Hexe einen psychologischen Vorteil brachte, deshalb widersprach sie den Gerüchten nicht. »Hexerei ist eher das Ding meiner Schwester.«


  »Keine falsche Bescheidenheit! Die Carver-Familie ist berühmt. Sie bekommen Ihre Aufträge aus aller Herren Länder. Sind Sie sicher, dass es ausschließlich Monster waren, die Sie umgebracht haben?«


  »Absolut! Ich hielt mich immer an das Gesetz.«


  Bannerman betrachtete sie, als müsste er seine Einschätzung ihres Aussehens überdenken. Ashe wusste, was er dachte, denn sie hatte es schon so oft gehört, dass es ihr aus den Ohren herausquoll: dass eine tödliche Frau sexy war. Männer waren echt abgedreht.


  Ashe kürzte die Sache ab. »Ich habe mich zusammengenommen und bin durch damit, die Welt retten zu wollen. Jetzt will ich nur noch meine Tochter in einem liebevollen Zuhause aufziehen, wie sie es verdient, umgeben von ihrer Familie. Und wenn ich dafür mein Leben ändern muss, dann tue ich es eben.«


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, blätterte Bannerman durch die Seiten eines dicken Dokuments. »Ihre Schwiegereltern haben recht ausführlich alle Gründe erläutert, aus denen Sie ihrer Ansicht nach keine geeignete Mutter sind. Nachdem Sie Eden vom Internat nahmen und aus Spanien herbrachten, fühlen sie sich genötigt, das Sorgerecht zu beantragen.«


  Ashe merkte, wie ihre Gesichtszüge einfroren. Zwar erzählte er ihr nichts Neues, aber die Worte allein rissen an ihr wie die Zähne einer Höllenbestie. »Wie sieht es mit der Zuständigkeit bei internationalen Sorgerechtsfällen aus?«


  »Die dürfte unerheblich sein. Der Vater Ihres verstorbenen Ehemannes stammt von hier, also würde der Fall wohl vor unseren Gerichten verhandelt werden. Das Gute ist, dass sich die Sachlage weniger kompliziert darstellt, als sie könnte.«


  »Papa de Larrocha mochte mich nie. Mama genauso wenig, wenn nicht noch weniger.«


  »Warum?«


  »Ich wurde als Hexe geboren. Für sie galt ich als ein Makel in ihrem schönen Stammbaum. Und sie denken, wenn sie Eden von ihrem Hexenerbe fernhalten, wächst sie vollkommen menschlich auf.«


  Ashe wollte, dass Eden lernte, stolz auf das zu sein, was sie war: ein Kind von Kämpfern.


  »Ist das denn möglich?«


  »Nein. Sie ist in einem Alter, in dem ihre Magie anfängt, sich bemerkbar zu machen.« Das war der letztlich ausschlaggebende Grund für Ashe gewesen, ihre Tochter nach Fairview zu bringen, wo sie von anderen Hexen umgeben war. Das erste Erblühen der Macht bedeutete, dass eine heikle Phase für das Kind anbrach.


  Bannerman tippte mit seinem Stift auf einen Stapel Papiere. »Angesichts des Vermächtnisses Ihrer Familie wird es dem Gericht nicht leicht zu vermitteln sein, dass Sie das alleinige Sorgerecht behalten sollten.«


  Ashe schaute ihn an. »Was meinen Sie?«


  »Bisher wurden alle vergleichbaren Fälle gegen die Übernatürlichen entschieden.«


  Ashe gab es auf, die Zivilisierte zu mimen, und fluchte. »Das ist Rechtsbeugung!«


  Bannerman verengte seine Haifischaugen. »Vielleicht, aber die menschlichen Rechte sind die einzigen, die im Gesetz verankert sind. Und rein technisch sind Sie nicht menschlich. Aber ich bin ein sehr, sehr guter Anwalt.«


  Ashe atmete zittrig aus. »Wie beruhigend!«


  »Sie müssen schlüssig darlegen, dass Sie ein Leben führen können, an dem nicht einmal ein promenschlicher Richter etwas auszusetzen hätte. Dazu müssten Sie ein paar Dinge einhalten.«


  »Welche?«


  Er wog seine Worte sorgfältig ab. Nervös blickte Ashe auf die Wand hinter ihm und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie hatte noch nie verstanden, wieso Leute die Hände rangen… bis heute. Welche Ironie, dass ihre Familie eine solche Macht besaß, ihre Magie jedoch nichts gegen das Gesetz ausrichten konnte!


  Im Schatten zwischen Wand und Fenster bewegte sich etwas, wahrscheinlich eine kleine Wolke, die sich vor die Sonne schob. Ashe folgte ihr mit den Augen, denn automatisch regte sich ihr Jagdinstinkt.


  Unterdessen war ihr bewusstes Denken damit beschäftigt, wegen der Worte des Anwalts in große Panik zu geraten.


  »Als Erstes müssen Sie eine anständige Wohnung vorweisen, die alles bietet, was Eden braucht: ihr eigenes Zimmer, eine akzeptable Schule in der Nähe, angemessene Kleidung.«


  »Haben wir alles.« Ashe achtete inzwischen mehr auf den Schatten, der die Wand hinabglitt wie ein Farbtropfen. Was zur Hölle ist das?


  Bannerman bekam nichts mit. »Wie gewöhnt Ihre Tochter sich ein?«


  »Sie vermisst ihre Freundinnen von der alten Schule, aber ihre Noten sind gut.« Ashe blinzelte, weil sie nicht sicher war, ob ihre Augen sie täuschten. Stress löste bisweilen merkwürdige Dinge aus.


  »Sie brauchen einen normalen Job. Zeigen Sie, dass Sie auf altmodische Weise für Essen auf dem Tisch sorgen.«


  »Ist schon geschehen.« Sie schleppte Bücher in der örtlichen Leihbücherei, aber immerhin.


  »Gut. Haben Sie Unterstützung in Fairview?«


  Von Ashes Warte aus schien der Tropfen hinter Bannermans rechter Schulter zu sein. Er wurde größer, gewann an Masse.


  Hier stimmt was nicht!Ashe verlagerte ihre Sitzposition und ihr Gewicht, falls sie sich schnell bewegen musste.


  »Ist Ihnen die Bedeutung von alldem klar, Miss Carver?« Die Ungeduld in Bannermans Tonfall war nicht zu überhören.


  Sofort konzentrierte Ashe sich wieder auf ihn. »Meine Großmutter wohnt hier, genau wie meine Schwester Holly. Sie hat einen festen Partner und gerade ein Baby bekommen.«


  »Alessandro Caravellis Kind«, ergänzte Bannerman resigniert. »Ihn zum Schwager zu haben ist nicht gerade ein Pluspunkt.«


  Die Sonne kam hinter einer Wolke hervor und erhellte den Raum. Nun konnte Ashe erkennen, dass das, was die Wand hinunterkroch, glitzernd blaugrün war. Es ähnelte der Pampe, die Eden im Kunstunterricht benutzte.


  Nur dass diese Pampe hier nebenbei tödlich war.


  Ashe sah wieder zum Anwalt, dann erneut zur Wand. »Caravelli ist ein netter Mann.«


  »Caravelli ist ein Vampir«, korrigierte Bannerman. »Was Ihren Fall betrifft, ist er eine Belastung.«


  »Wir können uns unsere angeheirateten Verwandten nicht aussuchen. Fragen Sie die de Larrochas!« Sie stand auf und kickte ihre Pumps weg. Sie hasste diese verfluchten Absätze! »Haben Sie Geister in dieser Gegend? Oder Dämonen?«


  Bannerman drehte sich mit seinem Stuhl und versuchte zu sehen, was Ashe anstarrte. »Wovon reden Sie?«


  »Von dem da.« Sie zeigte hin. Der Tropfen hatte eben den Boden erreicht und floss träge über den Teppich wie schmelzende Eiskrem. Ein weiterer Tropfen bildete sich nahe der Zimmerdecke. »Ektoplasma.«


  Der zweite Tropfen floss schneller, glitschte gleich einem Kleinkind auf einer Rutsche die Wand hinab. Mit einem Plopp landete er auf der vorherigen Pfütze und waberte ein Stück weiter auf den taubengrauen Teppich. Sonnenlicht tanzte an den Rändern der Lache und warf Regenbogen an Wand und Decke.


  Sobald die Strahlen sie erwärmte, verströmte die Pampe einen Gestank nach sehr vergammeltem Schweinefleisch.


  Der Anwalt sprang auf und ging auf die Pfütze zu. »Was in aller Welt ist das?«


  »Nicht anfassen!«, warnte Ashe ihn. »Es kann Sie krank machen.«


  Entsetzt und angewidert wandte er sich zu ihr um. »Ausgeschlossen! Etwas muss Ihnen hierher gefolgt sein. Wir haben keinen Schleim bei Bannerman, Wishart und Yee!«


  Ashe biss sich auf die Zunge. Es gab entschieden zu viele Witze über Rechtsanwälte. Sie zog sich ihre wollweiße Kostümjacke aus und faltete sie ordentlich über die Stuhllehne. Bannermans ungläubiges Starren ignorierend, schnappte Ashe sich den Stift von seinem Schreibtisch und drängte sich an ihm vorbei in die Ecke. Dort tunkte sie die Spitze in die Pampe, wickelte sie auf wie Honig auf einen Löffel und hob den Klumpen ins Licht hoch, wobei sie sorgsam darauf achtete, nichts auf ihren frisch gereinigten Rock zu kleckern.


  Das blaugrüne Gel enthielt festere Klumpen. Geisterektoplasma hingegen enthielt keine Einschlüsse. Dies hier war definitiv dämonisch. Gammelschleim mit Bröckchen. Wie lecker!


  »Wonach suchen Sie?«, fragte Bannerman gereizt. »Was für eine Kreatur hat das gemacht?«


  »Ektoplasma ist ein Nebenprodukt der Magie, so wie Abgase beim Auto. Es lebt nicht, aber es verrät uns, dass ganz in der Nähe ein Dämon seinen Hokuspokus treibt.« Sie ließ den Goldkuli in die Pfütze fallen.


  Er federte eine Weile auf der Oberfläche, ehe er sich aufstellte und unterging wie eine Kugelschreiber-Titanic.


  Ashe verschränkte die Arme. »Sie sollten das Büro evakuieren.«


  »Können Sie denn nicht irgendetwas tun?«


  Ashe schaute ihm in die Augen und weigerte sich, auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ich kann Ihnen die Telefonnummer von einem guten Teppichreiniger geben. Der hat meine Wohnung sauber gemacht, bevor ich eingezogen bin.«


  »Machen Sie, dass es weggeht!«


  »Ich habe das nicht ausgelöst, Mr.Bannerman.«


  Der Anwalt wandte seinen Blick ab. Prompt meldete sich Ashes Instinkt.


  »Aber Sie wissen, wer es war«, sagte sie ruhig. »Sie haben mit einem Teufel verhandelt, nicht wahr, und es sich mit dem Mandanten verscherzt.«


  Er drehte sich um, ging ein paar Schritte und drehte sich wieder zurück. Sein Gesicht war betont ausdruckslos, was jedoch nicht auf seine Augen zutraf. Verglichen mit ihnen guckte ein weißer Hai freundlich.


  »Verjagen Sie das!«


  »Mit Dämonen habe ich nichts am Hut.«


  Bannermans Gesicht knautschte sich zusammen, als hätte er plötzlich Schmerzen. »Wie dringend möchten Sie den Sorgerechtsstreit um Ihre Tochter gewinnen, Miss Carver? Kümmern Sie sich um das hier, dann vertrete ich Sie honorarfrei bis in die höchste Instanz!«


  


  Ashe hatte einen Dämon zu jagen. Nun, sie würde ihn jagen, sollte er sich als ein kleiner Dämon erweisen. Bei großen Dämonen war es das Klügste wegzurennen, und zwar höllisch schnell.


  Bannerman hatte versprochen, ihrem Fall höchste Priorität einzuräumen, ihr die Gold-Standard-Behandlung mit rotem Teppich angedeihen zu lassen und dass ihre Sache eine Fünf-Diamanten-Wertung erhalten würde, falls sie den Dämon verscheuchte. Sie hatte zugestimmt. Die Einzelheiten, die er ihr verriet, reichten aus, um ihr zu versichern, dass er etwas zurückhielt. Wahrscheinlich hatte es mit der anwaltlichen Schweigepflicht zu tun. Jedenfalls hatten sämtliche Alarmglocken in Ashes Kopf geschrillt, doch sie drückte die Daumen, dass sie den Auftrag packte. Egal, wie heftig es wurde, jeder Ärger lohnte sich, wenn sie danach Eden endgültig für sich hatte.


  Der Ärger bestand in rachsüchtigen Schwiegereltern, einem Dämon, den sie eintüten musste, und einem lügenden, wenn auch brillanten Anwalt, mit dem sie klarzukommen hatte– ganz zu schweigen von demjenigen, der den Vampir losgeschickt hatte, um sie umzubringen. Wie gut, dass dies ihr freier Tag war!


  Und sie hatte noch nicht einmal die familiären Pflichten berücksichtigt. Dieses ganze Sandwich-Generationen-Ding war hart. Grandma, Gott schütze sie, brauchte allmählich mehr Hilfe als nur die gelegentlichen Einkäufe und Fahrten zum Friseur. Und Holly war mit ihrem Neugeborenen und ihrer Ghostbuster-Firma auch auf Unterstützung angewiesen, zudem sie immer noch Kurse in Betriebswirtschaft besuchte. Alessandro war prima, was die nächtlichen Fütterungen der Kleinen anging, weil er ja nun mal ein Vampir war, tagsüber aber leider ein Totalausfall. Ashe war mehr als ein Mal eingesprungen, damit Holly eine kleine Pause einlegen konnte.


  Und dann war da noch Eden.


  Angesichts von Vampiren auf Jagd und nun noch einem Dämon war ausgeschlossen, dass sie allein von der Schule nach Hause wanderte. Muss ich sie wieder wegschicken?


  Diesen Gedanken verwarf Ashe, bevor er sich wie Säure in ihr Gehirn ätzen konnte. Noch war die Lage nicht so verzweifelt. Und sie würde es auch nicht. Nicht, wenn Ashe sich klug verhielt, schnell und stark genug war. Solange sie kämpfen konnte.


  Ashe lenkte ihren roten Saturn Vue in die Reihe der Mutti-Wagen, die sich vor der Richard Bellamy Elementary bildete. Regen hatte eingesetzt, und der Schulhof war voller Pfützen und von fröhlichem Geplapper erfüllt. Kinder und Schmutz und Wasser. Falls die Hausaufgabe in den klebrigen Matsch fiel, umso besser. Manche Dinge hatten sich nicht geändert, seit Ashe zehn Jahre alt gewesen war.


  Sie drehte die Lüftung hoch, um den Dunst von der Windschutzscheibe wegzublasen. Ihr Motorrad war ihr lieber, aber sie hatte sich den Allradwagen gekauft, als sie nach Fairview zog. Er sah aus wie ein Mutti-Auto, besaß mehr Airbags als eine Rolle Luftpolsterfolie, aber man konnte hinten immer noch eine gewaltige Ladung Waffen unterbringen. Und der Innenraum bot sogar kleine Seitenfächer für Einkäufe, so dass sie nicht durch den Wagen purzelten. Trotzdem passte dieses Auto absolut nicht zu ihr. Die Wendigkeit entsprach einer Kräckerpackung auf Rädern. Find dich damit ab! Werde erwachsen!


  Die Autoschlange bewegte sich vorwärts, und Ashe bog an den Straßenrand. Wie ein fettes träges Kutschpferd kam der Vue zum Stehen. Ashe neigte den Kopf und suchte die Menge wartender Kinder ab. Kleine Regenschirme in Pastellfarben und Karomustern verdeckten die meisten Gesichter, also orientierte sie sich an Größe und Kleidung. Eden war klein für ihr Alter, ein Wildfang, allerdings sehr zierlich. Genau so war Ashe gewesen, bis sie dreizehn wurde und in einem einzigen Sommer fast achtzehn Zentimeter wuchs. Es bestand kein Zweifel, dass Eden nach ihr schlug, bis hin zu dem trotzig spitzen Kinn.


  Dort stand Eden in ihrer Jeansjacke und der schwarzen Tarnhose, ihren MP3-Player in der einen, den Rucksack in der anderen Hand. Allein, durchnässt und mürrisch. Ja, das war eindeutig Ashes Tochter! Angesichts des Dramas, das sich in dieser zarten Gestalt ballte, musste Ashe unweigerlich schmunzeln. Ihr kleines süßes Goth-Mädchen!


  Ein Bild tauchte in Ashes Kopf auf: Roberto, der mit Eden auf seiner Brust schlief, als sie noch ein Baby war. Als er noch lebte. Sie schluckte und fragte sich, was er heute von Eden halten würde, was sie zusammen unternehmen könnten, Vater und Tochter. Eden war klug und wuchs so schnell, wobei ihr Verhalten fortwährend zwischen dem eines angehenden Teenagers und dem eines Kindes changierte. »Schwieriges Alter« war eine glatte Untertreibung!


  Ashe ließ das Seitenfenster herunter, um nach Eden zu rufen, und ein Schwall kalter feuchter Luft blies in den Wagen. »Einsteigen, Sportsfreundchen!«


  Ihre Tochter kletterte auf die Rückbank, wo sie ihren Rucksack auf den Platz neben sich warf. Kein Blickkontakt.


  Ashe hörte die blecherne Rapperstimme, die aus Edens Kopfhörer drang, als würde sich dort drinnen ein mückengroßer Gangsta befinden. Wann hatte Mr.Bad Bug Man es auf Edens Playlist geschafft? Erst vorgestern Abend hatte Ashe den MP3-Player kontrolliert. Folglich hoffte sie nun für Mr.Bug, dass er gerade einen sauberen Monat hatte, denn sonst würde er gleich wieder gelöscht werden.


  Ashe kurbelte das Fenster wieder hoch, um den Regen auszusperren, und beobachtete ihre Tochter im Rückspiegel. Eden hatte einen hellen Teint mit blassen Sommersprossen, genau wie Ashe, aber ihr Haar war braun, und ihre Augen besaßen die Farbe von Schokolade. Die stammten von Roberto.


  »Kopfhörer raus im Wagen!«


  »Dschingis Khan.«


  »Und ob!«, spottete Ashe munter und legte den Gang ein. »Nenn mich Dschingis Mom! Ich bringe dich jetzt nach Hause zu deiner täglichen Ration an Wasser und Brot, dann sperr ich dich in den Keller und lass die Ratten an dir knabbern. Das wird ein Spaß!«


  Seufzend rollte Eden ihren Kopf an der Rücklehne hin und her, was Ashe an Opfer von besonders heftigen Vampirattacken erinnerte. Bei diesem Gedanken wurde ihr eiskalt, auch wenn sie beharrlich weiterlächelte.


  Dann richtete Eden sich ein wenig auf. »Du bist ja so schick.«


  »Ich war bei einem Anwalt. Langweiliges Erwachsenenzeug. Wie war die Schule?«


  »Blöd.« Standardantwort.


  »Inwiefern blöd? Blöde andere Schüler oder blöde Lehrer?«


  »Die Schule ist überhaupt doof. Die ganzen Kurse hatte ich schon an der Saint Flo. Es ist langweilig, total laaaangweilig. Ich will wieder zurück. Ich habe ja erst ein paar Monate verpasst, die hol ich ganz schnell wieder auf.«


  Ashe verstand sie. Das Internat hatten Schüler aus allen Ecken und Winkeln der Welt besucht, und das Lehrangebot war herausragend. Dort lehrte man die Schüler, sich von der Masse abzuheben, nicht, sich anzugleichen. Sich danach auf eine reguläre Schule umzustellen war nicht einfach. »Würdest du Grandma und Tante Holly nicht vermissen, wenn du zurückgehst?«


  Eden zuckte mit den Schultern und spielte an ihrem MP3-Player. »Doch, schon.«


  »Aber dir fehlen auch deine Freunde, nicht?«, bohrte Ashe sanft nach. »Das begreife ich.« Sie blinkte und bog vorsichtig in den Verkehr ein. Eine der anderen Mütter winkte. Ashe erwiderte mit einem strahlenden Lächeln. Siehst du, dieses Mom-Ding ist gar nicht so schwer!


  »Ja, sie fehlen mir– echt!«


  Armes Kind! Neue Schule, neue Menschen, sogar ein neues Land. Und eine Mom, die sie halb vergessen hatte. Ashe hatte das Gefühl, jedes Gespräch würde zu einer Operation am offenen Herzen, bei der sie Boxerhandschuhe trug. Eden war weggelaufen, als sie neu ankam, und hatte es bis zum Busbahnhof geschafft. Das hatte Ashe Bannerman gegenüber nicht erwähnt, denn sie betete, dass es nie wieder geschehen würde. »Hast du hier schon irgendjemanden kennengelernt, den du magst?«


  »Die wissen alle, dass ich nicht von hier bin«, entgegnete Eden in dem ätzenden Tonfall, wie ihn sonst nur sehr viel ältere Teenager an den Tag legten.


  Verfluchter Mist! Was ist los, von dem ich nichts weiß?»Ich schätze, das macht dich zu einer Exotin.«


  »Ja, klar.« Eden setzte sich gerade auf. »Ich zieh schwarze Spitze an und tanz Flamenco.« Kichernd über ihren eigenen Scherz, hob Eden die Arme und tat, als klapperte sie mit Kastagnetten. »Viva España!«


  Langsam löste sich die Anspannung in Ashes Bauch. Allein Edens Lachen zu hören wirkte wie ein starkes Relaxans. »Du musst mit deiner erstklassigen international geschulten Bildung angeben.«


  »Ja, klar. Marcy Blackwell und ihre Freundinnen lachen sowieso schon über mich, weil ich alles weiß, was die Lehrer fragen, aber keinen von diesen dämlichen Baseball-Spielern kenne.«


  Dann tritt ihnen in den Dings! Nein, warte, falsche Antwort– böse Mutter! Keine Kekse für dich!


  »Über die Sportler lernst du automatisch noch alles, und du willst dich hoffentlich nicht blödstellen, damit andere dich lieber mögen. Vertrau mir, es lohnt sich nie, sich selbst kleinzumachen, damit andere sich größer fühlen.«


  »Ich will zurück zur Saint Flo.« Eden wandte ihr Gesicht zum Seitenfenster. »Wenigstens sagen sie da nicht ›Soccer‹ zu Fußball.«


  »Barbaren!« Ashe ermahnte sich, auf den Verkehr zu achten. Sie passierten gerade den Eckladen mit den Blumenkübeln auf dem Gehweg. Dann folgten der Coffee-Shop und der Laden mit jamaikanischem Essen. Das Viertel, in dem sie zur Miete wohnten, war von engen Straßen zerfurcht, in denen es vor lebensmüden Radfahrern wimmelte, also durfte man hier beim Autofahren nicht allzu abgelenkt sein.


  »Wieso kann ich nicht zurück?«, fragte Eden.


  »Willst du denn so dringend?« Ashe bemühte sich, ruhig zu klingen. Warum komme ich mit Dämonen besser zu Rande als mit Kindern?


  »Du fühlst dich doch bloß komisch mit mir. Du magst nicht gern meine Mutter sein, oder? Deshalb hast du mich doch weggeschickt.«


  Ashe packte das Lenkrad fest, während ihr vor lauter Schuldgefühlen heißer Schweiß im kribbelnden Nacken ausbrach. »Das stimmt nicht!«


  »Wieso dann?«


  »Weil ich arbeiten musste.«


  »Als Vampirjägerin?«


  »Ja.«


  »Hm, tja, das hast du mir nie gesagt. Mir hast du erzählt, dass du Vertreterin für Geschenkartikel bist.«


  Ashe biss sich auf die Lippe, um nicht zu fluchen. »Du warst zu klein, Eden, und ich wollte dir keine Angst machen. Vampire jagen ist keine hübsche Arbeit.«


  »Und dabei kann man kein Kind mit sich herumschleppen.«


  »Es ist gefährlich, Eden. Den Vampiren gefiel nicht besonders, dass ich hinter ihnen her war.«


  »Und warum passiert mir jetzt auf einmal nichts mehr?«


  Ashe stockte einen Moment. »Ich habe den Job an den Nagel gehängt. Und ich hoffe, dass sie uns in Ruhe lassen.«


  Sie bog in ihre Straße ein. Riesige Kastanien bildeten ein beinahe geschlossenes Dach über der Fahrbahn, die einst für ein einzelnes Pferdegespann ausgelegt worden war. Die hundert Jahre alten Häuser waren einmal wunderschön gewesen, wohingegen die heutigen Besitzer eher auf »unkonventionell« setzten.


  »Warum kann ich nicht zurück zur Saint Flo?«


  Ashe war gereizt. Schon seltsam, wie einem ein Kind das Gefühl vermitteln konnte, man wäre klein und unbedeutend! »Ich dachte, dass wir vielleicht eine kleine Familie sein können. Dass wir probieren, das zu sein, was mir im College als Zukunftsaussicht präsentiert wurde.«


  Sie konzentrierte sich auf die enge Kurve, die sie in ihre Einfahrt nehmen musste. Zugleich konnte sie fast hören, wie die Rädchen in Edens Kopf arbeiteten. Ashe parkte, zog die Handbremse an und stellte den Motor ab. Auf einmal waren sie in einer Blase aus purer Stille gefangen.


  Ashe löste ihren Gurt und drehte sich zu Eden um. »Wir lernen uns einfach erst mal richtig kennen, okay?«


  Eden wirkte skeptisch. Sie hatte diese unheimlich klugen Augen, die Kinder bekamen, wenn sie zu schnell erwachsen werden mussten. »Ich lerne dich kennen, Mom. Egal, was du mir erzählst, du hast mich ins Internat gesteckt, als es dir passte, und mich wieder rausgeholt, als es dir passte. Was mir gerade passt, daran hast du nie gedacht.«


  Ashe merkte, wie ihr die Kinnlade herunterfiel. Auf tausenderlei schmerzliche Weise war Edens Vorwurf berechtigt und unberechtigt. Wie konnte ich das alles so vergurken? »Es gibt zu vieles, das du nicht verstehen kannst.«


  Eden öffnete ihre Tür und schnappte sich den Rucksack. Sie hielt lediglich inne, um Ashe in die Augen zu sehen und zu sagen: »Ich hasse dich.«


  »Eden!«


  Dies musste einer dieser besonders frühzeitigen, besonders heftigen Pubertätsmomente sein, die sich bereits zart abzuzeichnen begannen. Ihre Tochter rutschte betont unelegant aus dem Wagen, was allein schon einer blanken Aburteilung gleichkam. Ashe kniff die Augen zu, suchte nach jener inneren Gelassenheit, die ihr ehedem geholfen hatte, es mit Werwölfen aufzunehmen, nur fand sie die nicht.


  Göttin, ich habe keinen Schimmer, wie ich eine Mutter sein soll!


  
    [home]
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  Ashe dachte weder an ihren kurzen Rock noch an die hohen Absätze, als sie eiligst aus dem Wagen stieg. Folglich brauchte sie einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, und bis dahin war Eden bereits die Vorderstufen hinaufgegangen. Ashe folgte ihr in dem verlangsamten Tempo, das die Schuhe geboten.


  Und prompt knallte Eden ihr die Tür vor der Nase zu. Das laute, erboste Rumms bewirkte, dass Ashes Schuldgefühle in Wut umschlugen. Sie spürte deutlich, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Ganz ruhig bleiben, tief durchatmen! Mach’s nicht noch schlimmer!


  Sie stieg die Verandastufen hinauf und in die Diele. Das Erdgeschoss war in zwei Wohnungen unterteilt. Links wohnte eine Engländerin, Mrs.Langford, deren Ansicht nach die Existenz von Übernatürlichem »selbstverständlich Unsinn und Gedöns« darstellte, egal, was das Fernsehen oder die Zeitungen sagten. Die winzige Wohnung rechts bewohnte ein Immobilienmakler, der nie zu Hause war. Ashe und Eden bewohnten den ganzen ersten Stock.


  Ashe stieg die Treppe hinauf und wünschte, sie wäre wieder mit Reynard zusammen auf der Jagd nach dem Vampir. Das war so einfach gewesen! Mit Reynard arbeitete es sich herrlich einfach zusammen. Bei ihm wusste sie, was sie zu tun hatte.


  Ihre Wut pendelte zurück zu Schuld und Trauer, die sich mit dem Wunsch mischten, sich gegenüber jemandem zu rechtfertigen, der viel zu jung war, um sie zu verstehen. Ach was! Ashe begriff doch selbst nicht, wieso sie getan hatte, was sie tat, nachdem Roberto gestorben war. Ihr erster Wunsch hatte darin bestanden, mit ihm gestorben zu sein. Aber da war Eden. Kinder verliehen einem eine ungekannte Lebensmotivation.


  Ashes Hals wurde gegenwärtig von so vielen Gefühlen blockiert, dass sie nicht sprechen konnte. Im Haus hockte Eden auf dem Boden, den Rücken an die Wohnungstür gelehnt und misstrauisch vor sich hinstarrend.


  Ashe zähmte ihre Wut. Wenn sie jetzt explodierte, entstünde allzu leicht aus einem Zank ein offener Krieg. Und Letzterer könnte damit enden, dass Eden wieder weglief. Also streckte Ashe wortlos einen Arm über ihre Tochter und schloss die Tür auf.


  Eden stand auf, schnappte ihren Rucksack und rannte in ihr Zimmer.


  Für einen Moment allein zu sein, tat Ashe gut. Sie streifte ihre Schuhe ab und zog die Kostümjacke aus. Alles war still. In dem Lichtstrahl, der durch das Fenster hereinfiel, tanzten Staubfasern.


  Das Wohnzimmer war warm, ging es doch nach Westen hinaus. Viele Möbel besaßen sie nicht, aber mit den Fichtendielen, den eingebauten Bücherregalen und hell, wie sie war, wirkte die Wohnung gemütlich. Ashe hatte Glück gehabt, sie zu finden. Es gab sogar einen Park am Ende der Straße, wo Eden mit anderen Kindern spielen konnte.


  Ich bemühe mich. Ehrlich!


  Was auch bedeutete, dass sie den heutigen Streit schlichten musste. Sie klopfte an Edens Tür. »Hey, du.«


  »Geh weg!«


  Unweigerlich fühlte Ashe sich an ihre kleine Schwester Holly erinnert. Gab es so etwas wie ein Zicken-Gen? Hatte es sich bei Ashe in diesem Alter ebenfalls bemerkbar gemacht? Sie drehte den Türknauf und trat ein. Edens Zimmer präsentierte sich als Wirrwarr aus Stofftieren und Postern von schmollenden Popbands, deren Stars kaum alt genug waren, um sich zu rasieren. Bücher verteilten sich auf allen Oberflächen, aber auf dem Boden lag Edens Kleidung von gestern verstreut– immerhin nicht die der ganzen letzten Woche. Ansonsten konnte Ashe nichts entdecken, was einer Mutter Sorge bereiten sollte.


  Noch nicht. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Boygroups von den Wänden verschwanden und an ihrer Stelle jemand weniger Nettes erschien. Schwer zu sagen, was einer Miniphase angehörte und was blieb.


  Eden lag bäuchlings auf ihrem Bett und zupfte am Riemen ihres Rucksacks. Als Ashe sich zu ihr auf die Bettkante setzte, stieg ihr der Duftmix aus Klassenraum und Pfefferminz entgegen, der allen Sachen ihrer Tochter anhaftete. Sofort verpufften sämtliche negativen Emotionen. Sie legte eine Hand auf Edens Kopf und strich ihr über die weichen braunen Locken. Göttin, ich liebe sie so sehr!


  Dann holte sie tief Luft. »Ich hatte dich weggeschickt, weil ich dich nicht beschützen konnte, und das tut mir sehr leid. Aber hätte ich die Arbeit nicht gemacht, wie ich es tat, wären eine Menge Menschen gestorben. Das konnte ich nicht geschehen lassen. Mehr kann ich dir dazu eigentlich nicht sagen.«


  Eden zog die Schultern hoch und wich zur Seite, weg von der Hand ihrer Mutter. »Sterben denn jetzt nicht Leute, weil du keine Jägerin mehr bist?«


  Ashe nahm ihre Hand zurück. »Vielleicht, aber manches hat sich geändert. Die Vampire und die anderen Monster bewegen sich seit einigen Jahren frei. Sie haben eine Art eigene Polizei eingerichtet, die es früher nicht gab. Und die guten Vampire wollen ebenso wenig, dass die bösen Probleme machen, wie wir.«


  »Wieso nicht?« Eden hörte auf, an ihrem Rucksack zu zupfen, und hörte richtig zu.


  »Sie versuchen, sich in die Gesellschaft einzufügen. Es ist nicht einfach, immer im Verborgenen zu leben, vor allem nicht, weil sie so viele sind. Und solange die Vampire sich benehmen, bekommen sie Jobs, kriegen Kreditkarten und genießen alle Vorteile, die Menschen haben. Es lohnt sich für sie, brave Bürger zu sein.«


  Endlich drehte Eden sich zu ihr und sah Ashe an. »Ist Onkel Sandro ein guter Vampir?«


  »Ja«, seufzte Ashe, die daran dachte, wie oft sie mit Alessandro Caravelli aneinandergerasselt war. »Das ist er. Zuerst mochte ich ihn nicht, aber er hat mir bewiesen, dass er in Ordnung ist.«


  Eden nickte bedächtig, während Ashe ihr ansah, wie es in ihr arbeitete. Dann stützte ihre Tochter ihren Kopf auf einen Ellbogen. »Also, Onkel Sandro ist mit Tante Holly zusammen, und sie ist eine supermächtige Hexe und hat ihn mit einem Antibeißzauber belegt und so, und sie haben sogar ein Baby, obwohl Vampire eigentlich keine kriegen können, richtig?«


  »Äh, stimmt.«


  »Und ich bin später auch mal eine Halbhexe.«


  »Die bist du jetzt schon. Bald wirst du merken, welche Kräfte du besitzt. Du hast das Alter erreicht.«


  Ein Anflug von Begeisterung huschte über Edens Gesichtszüge, doch sie schwieg. Ashe wusste, dass ihre Tochter eine Million Fragen hatte, die sie ihr später stellen würde– sobald sie über alles nachgegrübelt und ihren Angriff geplant hatte. Ja, Eden dürfte eine große Zukunft als Staatsanwältin blühen.


  Vorerst indessen klagte sie einzig ihre Mutter an. »Und wieso machst du nichts mit Magie? Ich weiß, dass du Geister und so Zeug fühlen kannst, aber warum zauberst du nicht wie Tante Holly?«


  Mist! Ashe rang sich ein Lächeln ab, als wäre ihr das Thema kein bisschen zuwider. »Das habe ich dir doch erklärt. Mit sechzehn wirkte ich einen total blöden Zauber und sprengte damit meine Kräfte. Fast hätte ich Hollys auch noch vernichtet. Sie hatte sehr lange Zeit Schwierigkeiten mit ihrer Magie.«


  »Was war das für ein Zauber?«


  Ashe schluckte. Die Erinnerung wirkte wie ein bleiernes Gewicht, das sie herunterzog. »Ein durch und durch egoistischer. Es heißt, dass man nie rein zum eigenen Nutzen zaubern darf, was nicht ganz stimmt. Eigentlich müsste es heißen, dass man aufpasst, was man mit seiner Magie anderen Menschen antut. Die oberste Regel lautet, niemandem zu schaden. Ich habe aus den falschen Gründen schrecklichen Schaden angerichtet, und das rächte sich fürchterlich.« Wenn auch nicht so fürchterlich, wie ich es verdient gehabt hätte.


  »Hast du Mist gebaut?«


  »O ja! Ich habe alle enttäuscht– jedenfalls die, die mich mochten und für halbwegs vernünftig hielten. Wie sich herausstellte, war ich ein viel schlechterer Mensch, als sie alle dachten, und ehrlich gesagt war das das Schlimmste. Ich musste lernen, mit dem zu leben, was ich getan hatte.«


  »Was war das denn, Mom, was du gemacht hast?«


  Die Frage fühlte sich an wie eine Galgenschlinge, doch Ashe durfte jetzt nicht lügen– nicht, wo sie endlich miteinander redeten. »Ich wollte unbedingt zu einem Konzert gehen, statt auf Holly aufzupassen, aber ich wusste, dass ich Ärger kriege, wenn meine Eltern nach Hause kommen und ich nicht da bin. Also habe ich mit einem Zauber eine Wagenpanne heraufbeschworen, damit sie später kommen.«


  »Das ist alles? Du hast deine magischen Kräfte bloß deshalb verloren?«


  Wie viel konnte sie einer Zehnjährigen erzählen? Wie viel traute sie sich zu erzählen?


  »Der Zauber ging nach hinten los.« Ashe sah Eden an und zwang sich, nicht einmal zu blinzeln. »Ich dachte, weil ich so hübsch und beliebt war und gute Noten hatte, könnte ich gar nichts falsch machen. Denk daran, wenn du anfängst, selbst zu zaubern! Magie schert sich nicht um Oberflächliches. Sie weiß, wie es in deinem Herzen aussieht. Der Zauber wusste, dass ich blöd war, und er nahm mir meine aktiven Kräfte.«


  Edens Züge wurden ein klein wenig weicher. »Was für ein Mist!«


  »Ja, kann man wohl sagen. Es war richtig schrecklich, und ich hatte noch nicht mal angefangen, damit klarzukommen, als ich deinen Dad kennenlernte.« Ashe berührte zaghaft Edens Wange, und ausnahmsweise wich ihre Tochter nicht zurück. »Er sah in mir keine gebrochene Hexe, sondern einen Menschen. Ich war sehr glücklich mit ihm.«


  Und wir nannten dich Eden, weil wir glaubten, wir wären im Paradies. Schmalzig, aber wahr.


  Eden richtete sich zum Sitzen auf und war auf einmal so nahe, dass Ashe ihre Wärme spürte. Sie berührten sich nicht, aber der kleine Körper war auch nicht mehr steif und abweisend.


  »Mir fehlt Dad.«


  Ashe schluckte, weil sie das Gefühl hatte, etwas Kantiges wäre in ihrem Hals verklemmt. Sie musste dieses Gespräch beenden, sonst würde sie gleich losheulen. Und Edens Welt war schon genug aus den Fugen, da war eine aufgelöste Mutter das Letzte, was sie gebrauchen konnte.


  Außerdem weinten echte Jäger nicht. Ja, klar!


  Sie stand auf. »Mir fehlt er auch, Babe, jeden Tag. Und jetzt ziehe ich mir dieses affige Kostüm aus und koch uns was, okay?«


  Auf dem Weg zur Tür hörte Ashe die Bettfedern quietschen. Eden bewegte sich.


  »Mom, hat der Zauber funktioniert? Ich meine, obwohl er nach hinten losgegangen ist?«


  Ashe erstarrte, drehte sich jedoch nicht um. »Ja, hat er.«


  Mehr als gut. Der Wagen ihrer Eltern war von der Straße abgekommen, und beide starben.


  Wie sollte Ashe ihrer Tochter das erzählen?


  
    Freitag, 3.April, 1.00 Uhr Ashe Carvers Wohnung
  


  An diesem Abend ging Ashe so erschöpft ins Bett, dass sie auf acht Stunden Tiefschlaf zählte. Ohne Angstträume. Sicherheitshalber hatte sie einen Whiskey getrunken, um auch ja gleich einzuschlummern, allerdings nur einen, denn sie wollte keine alkoholbedingte Schlaflosigkeit riskieren.


  Ein guter Plan, der leider nicht aufging.


  Diesmal war sie sich bewusst, dass sie in einem weißen Raum stand. Er sah leer, aber ein bisschen dunstig aus, wie ein Bild, bei dem der Künstler sich die Mühe gespart hatte, die Leinwand bis zu den Rändern auszufüllen. Mann, ist das schlecht. Ich bringe ja wohl bessere Träume zustande!


  Nur blieb ihr keine Zeit, sich über die Gestaltung zu ärgern. Ein Kribbeln jagte über ihre Haut, so dass Ashes Selbsterhaltungstrieb erwachte. Ihr unsichtbarer Vampir war zurück. Wie sie bemerkte, trug sie ihre Kampfmontur, und prompt holte sie ihren Pflock hervor.


  »Du kannst nichts tun, was mich verletzt«, sagte eine tiefe leise Männerstimme.


  Erschrocken blickte Ashe sich um. Schweinehund!Der Mistkerl konnte sie sehen, sie ihn aber nicht. Hier gab es nichts, wohinter man sich verstecken konnte, und dennoch hätte Ashe schwören können, dass er zum Greifen nahe war. Sie verlagerte den Griff um ihren Pflock und drehte sich langsam im Kreis, aufmerksam nach dem kleinsten Hinweis suchend.


  »Na, komm schon, zeig dich!«, forderte sie ihn auf. »Du verdirbst uns ja den ganzen Spaß.«


  »Bist du immer so angespannt?«


  Kälte kroch ihr den Rücken hinauf. Sie erkannte den süßlichen Giftduft, der ein bisschen was von sauren Gummibärchen hatte: süß und scharf zugleich. Wenn sie ihn riechen konnte, musste er nahe sein. Ashe hob den Pflock etwas höher. »Wer bist du?«


  »Leben und Tod.«


  »Und offenbar ziemlich von dir überzeugt.«


  Sie fühlte sein Lächeln, ohne es sehen zu können. Es zuckte ihr durch den Leib, als befände er sich irgendwie in ihr.


  Er lachte. »Ein wacher Verstand. Das gefällt mir.«


  »Verzieh dich aus meinem Traum!«


  Sie schlug aus, entschlossen, ihre Kräfte zu nutzen. Immerhin sollte sie im Traum doch alles haben können, was sie wollte. Aber es klappte nicht, nicht einmal hier. Sie hatte ihre Eltern umgebracht, und mit ihnen war Ashes Magie gestorben. Beides hing untrennbar zusammen.


  Schuldgefühle bescherten ihr einen Aschegeschmack im Mund, gefolgt von einer säuerlichen Angstnote. Sie bekam eine Gänsehaut, als würde ihr unsichtbarer Angreifer sie von allen Seiten gleichzeitig beobachten.


  Geh weg, geh weg, geh weg!


  Ashe sah oder hörte keine Veränderung, spürte aber, wie sich die Atmosphäre wandelte, als hätte die Luft plötzlich an Dichte verloren. War ihr Gebet erhört worden, oder hatte ihr Beobachter einfach entschieden, sich zurückzuziehen?


  Ein ebenso überraschter wie schmerzlicher Aufschrei ertönte hinter ihr. Ashe wirbelte herum und entdeckte einen Korridor, der vorher nicht dort gewesen war. Er sah aus wie jene in der Burg, ganz aus Stein und mit Fackeln an den Wänden. Mit traumtypischer Gewissheit begriff sie, dass Reynard am Ende des dunklen Ganges lag, verletzt und blutend, genau wie im letzten Herbst.


  Sie rannte in den kühlen Schatten, voller Angst, sie könnte nicht rechtzeitig bei ihm sein, bevor er seinen Wunden erlag. Sie musste ihn schnellstens verbinden, so wie sie es schon einmal getan hatte, ihm Wasser geben und ihn bewachen. Sie war eine Jägerin und schätzte folglich solche Gelegenheiten, andere zu heilen– in der Hoffnung, auf diese Weise etwas von dem dunklen Flecken wegzuradieren, den der Tod ihrer Eltern auf ihrer Seele hinterlassen hatte.


  Da war er, zusammengekrümmt auf der Seite liegend, der rote Waffenrock glänzend vor Blut. Ashe eilte zu dem reglosen Körper, hockte sich neben ihn und drehte ihn behutsam herum.


  O Göttin!Ihr Entsetzen kam einem Schrillen gleich, das ihr durch Mark und Bein fuhr. Dies war nicht Reynard. Es war ihr Mann!


  Göttin, nein! Sein Gesicht wies dieselbe wächserne Blässe auf wie an jenem Tag, als seine Organe versagt hatten und er gestorben war. Wütend, verletzt und hilflos hatte sie an seinem Krankenhausbett gesessen und seine Hand gehalten, bis sein Körper letztlich aufgab. Ihr Ehemann hatte jeden Berg, jeden Schneesturm und jede Höhle überstanden, die eine Herausforderung darstellten. Und meistens mit Ashe zusammen.


  Aber seine Arbeit war nicht minder gefährlich gewesen als seine Freizeitabenteuer. Er war willentlich in Spanien geblieben, weil sich ihm dort die aufregendste, schillerndste Beschäftigung bot, die er hatte finden können. Selbst für ihn war der Kitzel ausreichend gewesen: Er war Matador gewesen.


  Seinen letzten Stierkampf überlebte er nicht. Der Stier hatte ihn totgetrampelt.


  Wut und Kummer zerrissen Ashe innerlich, während sie noch einmal alles durchlebte, was sie empfunden hatte, als sein Herz zu schlagen aufhörte und ihres allein weiterpochen musste.


  Sie hatte ihn so sehr geliebt.


  Ashe wachte tränenüberströmt auf. Er war fort. Er würde immer fort sein.


  Sie hatte ihn nicht retten können.


  
    Freitag, 3.April, 8.30 Uhr North-Central-Einkaufszentrum
  


  Am nächsten Morgen trottete eine sehr übermüdete Ashe vom Parkplatz ins Einkaufszentrum und machte bei der Beans!Beans!Beans!-Coffee-Bar halt, ehe sie den Restaurationsbereich auf dem Weg zur Leihbücherei durchquerte. Die North-Central-Bücherei war an das Einkaufszentrum gebaut, und der Eingang lag zwischen den Toiletten und den Fast-Food-Ständen. Die Beliebtheit der Bestseller in dem Aufsteller vorn ließ sich anhand der Ketchup-Flecken und Eiskremspuren auf den Buchdeckeln bestimmen.


  Leider war es verboten, Büchereibesucher abzumurksen, auch wenn man sonst nicht viel auf Kundenfreundlichkeit gab.


  Ashe hatte den Job als Hilfe am Aus- und Rückgabetresen vor allem deshalb ergattern können, weil sie während ihrer Highschool-Zeit ehrenamtlich hier gearbeitet hatte. Eigentlich war sie überhaupt nicht dafür qualifiziert, aber zum Glück erinnerte der Büchereileiter sich an sie, und ihm gefiel, dass Ashe drei Sprachen fließend beherrschte. Außerdem war sie sehr gut, wenn es darum ging, die penetranten Herumgammler hinauszukomplimentieren. Die Bezahlung war durchschnittlich– erbärmlich verglichen mit ihren Honoraren als Monsterjägerin.


  Andererseits nahm sich »Bibliotheksangestellte« vor jedem Familiengericht ungleich besser aus. Das klang verantwortungsvoll, gebildet und harmlos. Tja, die Familienrichter hatten eben noch nie eine der Mitarbeiterpartys erlebt.


  Ashe gähnte. Ihr Körper schätzte es gar nicht, dass sie gegen drei Uhr morgens eingeschlafen und um sechs wieder aufgestanden war, um Eden für die Schule bereit zu machen und sie hinzufahren. Natürlich kannte Ashe Träume von Robertos Tod, obgleich sie heute nicht mehr so oft vorkamen wie früher. In letzter Zeit schienen die Albträume mit Stress einherzugehen. Oder mit Begegnungen mit einem anderen attraktiven Mann– wie Reynard. Plagten sie Schuldgefühle?


  Falls ja, waren sie gänzlich unangebracht. Roberto würde wollen, dass sie nach vorn sah. Er hatte viel mehr für den Moment gelebt als Ashe, weshalb er wohl auch nie verstand, wieso Leute Alben voller Fotos aufbewahrten. Bis Eden geboren wurde. Er hatte immer gesagt, sein Herz wäre ein riesiges Skizzenbuch mit unendlich vielen Seiten.


  Ja, es war schwer, jemanden loszulassen, der einen bloß anzusehen brauchte, und man wusste, dass dieses Bild für immer in seinem Herzen bliebe. Furchtbar schwer.


  Und trotzdem war Ashe einsam. Ihre Einsamkeit war buchstäblich in sie hineingekrochen, seit sie wieder nach Fairview gezogen war. Vielleicht hatte die Zeit ihre Trauer schließlich tief genug vergraben, dass sie wieder anderes empfinden konnte. Oder es hatte damit zu tun, dass Ashe sich viel bei Holly und deren unsterblichem Superhengst von Vampirliebhaber aufhielt. Die beiden waren geradezu übelkeiterregend zufrieden miteinander. Und sie zu erleben, hatte Sehnsüchte in Ashe geweckt, von denen sie geglaubt hatte, sie längst hinter sich zu haben: angefangen mit dem heißen Sex bis hin zu jemandem, der abends auf dem Heimweg rasch die vergessene Milch kauft.


  Was die Vampirträume betraf, die hatte sie gründlich satt. Offenbar hatte der Kampf mit dem Angreifer sie schlimmer getroffen, als sie dachte.


  Ashe blieb stehen und nippte an ihrem brühend heißen Kaffee. Die Flüssigkeit rann brennend ihre Kehle hinab, und sie musste heftig blinzeln. Das Licht im Einkaufszentrum war schummrig, sperrte einen Großteil des Frühlingsmorgens aus. Am anderen Ende des Food-Courts schob der Hausmeister eine lärmende Bohnermaschine vor sich her. Es roch nach Pommes und Industriereiniger.


  Schaudernd ging Ashe weiter. Nach nur wenigen Schritten sah sie, dass »die Schlacht der Witzfiguren« (Leihbücherei gegen Buchladen) auch die letzte Nacht unbeschadet überstanden hatte… gewissermaßen.


  Ashe schüttelte den Kopf. Lahm, Jungs, echt lahm!


  Vor der Bücherei stand eine ganze Traube von lebensgroßen Pappfiguren, die sich den Werbekampagnen diverser Verlage verdankten. Legolas, ein Typ mit Sonnenbrille, ein übermuskulöser Romantikheld ohne Hemd und ein Comic-Pirat. Dem Piraten hing ein Osterkorb am Papparm, und ein Meer von kleinen Schokoladeneiern bedeckte den Fußboden. Die hatten den Hausmeister bestochen!


  Jemand musste schon über die Eier getrampelt sein und sie dabei zerdrückt haben. Die klebrige Füllung sorgte für einen Schmierfilm auf dem Boden, der nach Vogelschiss aussah. Okay, zu dem Ekeleffekt muss man ihnen wohl gratulieren.


  Die Schwachköpfe vom Buchladen hatten bis heute nicht die Sache mit dem grünlichen Kaffee vom Saint Patrick’s Day getoppt, und Ashes Team lag somit nach wie vor vorn. Krieg war Krieg, und die Büchereitruppe hatte immerhin eine nicht zu verachtende Fachbuchabteilung auf ihrer Seite.


  Ashe drängte sich zwischen den Pappsupermännern hindurch, auf Zehenspitzen, um den Eiern auszuweichen, und angelte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln. Anscheinend war sie heute die Erste.


  »Guten Morgen.«


  Göttin! Ashe fuhr zusammen und schaffte es, trotz des Plastikdeckels etwas von ihrem Kaffee zu verschütten, als sie sich blitzschnell umdrehte, sich halb hinhockte und ihre Schlüssel wie eine Waffe ausstreckte.


  Es war Reynard, der so still dagestanden hatte, dass Ashe ihn in ihrer morgendlichen Nebelsicht für eine Pappfigur hielt. Mist! Ihr Herz wummerte, teils vor Schreck, teils, weil er es war. Was immer ihr Verstand zu sagen haben mochte, wurde von ihrer vernachlässigten Libido übertönt, die sich einzig damit aufhielt, dass er verteufelt gut aussah.


  »Ich bin wahrlich nicht diejenige, die Sie hobbymäßig erschrecken sollten«, sagte sie mürrisch. Wenigstens war sie jetzt hellwach.


  »Scheint so.« Er verneigte sich leicht, die Eleganz in Person, allerdings mit einem kantigen Unterton.


  Komischerweise hatte er eine Sonnenbrille auf. Das und die Tatsache, dass er hinter dem Piraten stand, war der Grund, weshalb Ashe ihn nicht erkannt hatte. »Was tun Sie hier?«


  »Ich benötige Ihre Hilfe.« Er wandte sich zu Legolas um, dem barbrüstigen Muskelpaket. »Was sind dies hier für Dinge?«


  »Lockmittel. Alle Bücherei- und Buchladenmitarbeiter hoffen, dass irgendwann die Echten auftauchen.«


  Reynard wirkte verwirrt, wenngleich ein wenig amüsiert. »Verteilen Sie deshalb Essen auf dem Fußboden? Ich wusste gar nicht, dass Männer ohne Hemden in Mode sind.«


  Ashe ignorierte diese Bemerkung und schloss auf. Wie alle Ladenfronten im Einkaufszentrum bestand auch die der Bücherei aus einzelnen Glasstreifen, die im Ziehharmonikaprinzip zusammen- und beiseitegeschoben wurden, so dass sie in einem Wandhohlraum verschwanden. Das Geklapper hallte durch den leeren Restaurationsbereich. Derweil beobachtete Reynard alles interessiert und sichtlich fasziniert von dem Zugmechanismus. Tja, Jungs und mechanischer Kram! Muss einige Generationen zurückreichen.


  »Kommen Sie rein!«, forderte Ashe ihn auf, stellte ihren Kaffeebecher auf den Empfangstresen und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  Als sie sich zu ihrem Besucher umdrehte, erstarrte sie, denn auf einmal kribbelten ihre Handinnenflächen, als hätte sie ein unisoliertes Stromkabel angefasst. Sie griff nach ihrem Becher und nippte daran, um nicht dazustehen wie der letzte Idiot. Zum ersten Mal sah sie Reynard in richtigem Licht, und selbst mit der Sonnenbrille wirkte er absolut umwerfend. Denk nicht mal dran!


  Sie war nicht auf der Suche nach einem Mann. Nach ihrem Traum letzte Nacht war eindeutig klar, dass sie noch nicht bereit war. Dennoch konnte sie nichts gegen das hier tun. Es gab keine Bedrohung, die sie ablenkte, wie im Botanischen Garten. Sie konnte ihre gesamte Aufmerksamkeit dieser atemberaubenden Erscheinung widmen. Und der Akzent…


  Nicht zu vergessen, dass sie einsam war. Das hatte sie sich selbst erst vor Sekunden gesagt.


  Ashe wollte Reynard auf den Rückgabetresen werfen und, nun ja, wieder ins System aufnehmen. Ihn als Leihgabe austragen, den Rücken durchbiegen, die Seiten durchblättern. Keine Frage, sie war schon eine ganze Weile allein, aber es bedurfte schon eines sehr heißen Mannes, um sie scharf zu machen, ehe sie ihren ersten Kaffee getrunken hatte.


  Er nahm die Sonnenbrille ab und blinzelte in dem grellen Licht. Sofort setzte er sich die Brille wieder auf. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich dieses alberne Hilfsmittel trage. Mac bestand darauf, dass ich es mir von ihm ausleihe. Was ein Glück war, wie ich jetzt feststelle. Ich bin das Tageslicht nicht mehr gewohnt.«


  Ashe hatte noch nie einen Wächter im Hellen gesehen. Und nun begriff sie, warum. Sie waren so blind wie Höhlenfledermäuse. »Kein Problem. Gehen wir nach hinten.« Sie nahm seinen Ärmel und zog ihn mit sich in den spärlich beleuchteten Pausenraum.


  Die Muskeln unter dem Wolljackett waren deutlich zu spüren. Peinlich berührt und verärgert, wie Ashe war, drängte sie ihn auf einen der Plastikstühle und stellte sich etwas auf Abstand, wo sie die Arme verschränkte, um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Was ist denn mit mir los?


  Sie musterte Reynard verstohlen, als er abermals die Sonnenbrille abnahm und sich die Augen rieb. Er trug seine Uniform, aber wenigstens hatte er weder seine Muskete noch sein Schwert dabei. Mac musste ihn an der Burgtür auf alles abgeklopft haben, was die Eingeborenen erschrecken könnte.


  Der Dämon hätte ihn auch mit anderer Kleidung ausstatten sollen. Diese Uniform war seit Jahrhunderten überholt. Noch dazu war Reynard bedenklich bleich, als hätte er seit, tja, war wohl so, Jahrhunderten kein Sonnenlicht gesehen. Die Ränder unter seinen Augen verrieten, dass er überdies seit längerem keinen anständigen Schlaf mehr bekommen hatte.


  Zieht euch das rein, Hormone! Abgerissen und kreidebleich. Ganz schlechte Voraussetzung für heiße Paarungsübungen.


  Ach ja?


  Ashe hatte immer gedacht, seine Augen wären eisgrau. In dem kurzen Moment, in dem sie in hellem Licht gestanden hatten, bemerkte sie, dass sie auch dunklere Schattierungen aufwiesen, wechselhaft offenbar, ähnlich sich zusammenbrauenden Wolken. Und sein Haar war eher braun als schwarz. Die Burgschatten hatten ihm die Farbe geraubt.


  Ein Erinnerungsfetzen erschien vor ihrem geistigen Auge, aus der Schlacht im letzten Herbst, als sie Reynards Kopf in ihrem Schoß gehalten hatte. Keiner hatte gewusst, ob er überlebte, und sie versorgte ihn aus purem Trotz, wollte unbedingt, dass er gegen alle Unbill durchhielt. Sie hatte noch nie einen Mann gesehen, der sich so an seine Courage klammerte.


  Ashe umfing ihre Ellbogen, als könnten sie jederzeit auseinanderfliegen. »Also, was ist los?«


  Er hörte auf, seine Augen zu reiben, und blinzelte zu ihr auf. Der wässrige Blick vernichtete natürlich das Bild vom harten Kerl. »Ich entschuldige mich für die Störung.«


  Ashe zog einen Stuhl vor und setzte sich. »Es muss wichtig sein, sonst wären Sie nicht gekommen.«


  Schweigend saß er da, die Hände auf den Knien und den Kopf gesenkt.


  »Mehr Häschenprobleme?«, half sie ihm auf die Sprünge.


  Wenn sie nicht alles täuschte, sah sie den Anflug eines Schmunzelns, ein bloßes Zucken der Mundwinkel. »Ein Dieb entkam aus meiner Welt in Ihre. Und auch wenn ich nicht sicher bin, wie es zusammenpasst, der Phouka wurde absichtlich freigelassen.«


  Ashes Blick verharrte auf seinem Mund. In einem Gesicht, das so kantig und hart war, wirkten diese Lippen wie für sinnliche Momente geschaffen. Schluss damit! Hier geht es um ernste Angelegenheiten.Sie räusperte sich. »Aha. Ich dachte, der Phouka hätte mit unserem einsamen Vampirheckenschützen zu tun.«


  »Mein Informant«, Reynard sprach das Wort aus, als handelte es sich um pure Säure, »ist ein Prinz der Dunkelfeen. Mich würde nicht verwundern, sollte der Vampir-Meuchelmörder sowohl mit dem Phouka als auch dem Dieb gemeinsame Sache machen. Wenn man es mit Miru-kai zu tun hat, ist es, als suchte man eine Tür in einem Spiegelsaal. Alles wird zur Spiegelung des Vorhandenen, doch findet man nichts, es sei denn, das Glück selbst eilt zu Hilfe.«


  »Wir haben es also mit einem hoppelfreilassenden, killeranheuernden Dieb zu tun?«


  »Mag sein. Ich nehme einzig an, dass es eine Verbindung gibt. Miru-kai deutete einen Sammler in Ihrer Welt an. Sollte es einen solchen geben, hätte er den Dieb angeheuert. Und was die zeitliche Abfolge betrifft, sofern ich sie nachzuvollziehen vermochte, handelt es sich bei besagtem Dieb um einen Dämon, der entkam und seinen Diebstahl mehrere Tage vor dem Zwischenfall mit dem Phouka und dem Meuchelmörder beging.«


  Jetzt wurde es kompliziert. »Was wurde denn gestohlen?«


  Reynards Gesichtszüge waren bemüht neutral, auch wenn sich an den Rändern der Beherrschtheit Panik zeigte. »Es ist schwer zu erklären, doch ich will es versuchen.«


  Ashe hörte zu, und ihr Jagdinstinkt geriet in höchste Alarmbereitschaft, während Reynard sprach. Was zum Geier erzählte er da?Aber sie konnte die Anspannung in seiner Stimme hören. Und die, mehr als alles andere, machte seine verrückte Geschichte glaubwürdig.


  Nachdem er fertig war, saß sie eine Weile sprachlos da, unfähig, irgendetwas zu sagen, das ihm hätte helfen können. Welche oberbekloppte Idee hat die überhaupt darauf gebracht, dass sie ihre Seelen in Vasen stecken?


  Also kam sie mit dem heraus, was ihr als Erstes einfiel. »Wenn Ihre Seele, oder was auch immer, irgendwo hier in meiner Welt ist, heißt das doch, dass Sie nicht mehr an die Burg gebunden sind, oder nicht?«


  »Nicht ganz. Gewöhnliche Gefangene können die Burg verlassen und ihr Leben weiterführen, frei von der Burgmagie. Wächter nicht. Zum einen beginnt die Magie, sich aufzulösen, die unseren Körpern gestattet, losgelöst von unserer Essenz zu überleben, sobald wir jene Dimension verlassen. Zum anderen dürfen wir uns nicht zu weit von dem Gefäß entfernen, in dem unsere Lebensessenz aufbewahrt wird, sonst verfallen wir«, erklärte er kühl.


  »Verfallen?«


  »Wir sterben. Anders ausgedrückt: Ich muss meine Urne finden und schnellstmöglich in die Burg zurückkehren.«


  Sterben. Es traf Ashe wie ein Fausthieb in den Magen. Doch sie überspielte ihren Schock mit kalter Sachlichkeit. »Wie viel Zeit haben Sie?«


  Reynard zuckte mit einer Schulter, verzog aber keine Miene. »Ich weiß es nicht. Ich fühle, dass meine Urne fort ist, als würde ich mich an etwas erinnern wollen, das mir nicht einfallen will. Ein seltsames Bohren in meinem Denken, mehr nicht.« Er winkte ab. »Vermutlich wird es mit der Zeit schlimmer. Außerhalb der Burg zu sein, hilft mir. Wenigstens befinde ich mich hier im selben Reich wie meine Seele.«


  »Das tut mir leid«, murmelte Ashe. Göttin, war das lahm!»Was kann ich tun?«


  »Ich habe gehofft, dass Sie mir Hilfe anbieten«, sagte er vorsichtig und blickte sie mit seinen sturmgrauen Augen an.


  Auf einmal fiel Ashe das Atmen schwer.


  »Sie halfen mir schon einmal«, fügte er ruhig hinzu. »Als ich verwundet war.«


  In diesen Augen hätte sie ertrinken können!


  »Ja.« Sie senkte den Kopf. Daran, dass Reynard sterben könnte, weil irgendein Irrer seine Urne stahl, wollte sie nicht einmal denken. Die Urne eines Wächters hatte in seiner Burg zu bleiben. Oder wie auch immer. Ein fieses Gefühl– teils Wut, teils Hilflosigkeit– machte sie vorübergehend benommen.


  »Nachdem ich von dem Diebstahl erfahren hatte, überprüfte ich den Tresorraum, in dem die Wächterseelen aufbewahrt werden. Ich sah mir jedes einzelne Gefäß an. Meines ist nicht dort. Mac befragt derzeit die Burginsassen.«


  Ashe schluckte. »Also müssen Sie jetzt meine ganze Welt nach dem Dieb absuchen?«


  Reynard breitete seine Hände aus. »Ich kenne diese Welt nicht mehr. Zwar bin ich nicht hilflos, aber ich weiß nicht, wo ich beginnen soll. Daher habe ich gehofft, Sie könnten mich führen.«


  »Warum nicht Mac?«


  »Abgesehen davon, dass seine übernatürliche Größe und seine Ganzkörpertätowierung Misstrauen erregen könnten, hat er eine Kerkerdimension zu leiten. Seine Kontaktleute bei der menschlichen Polizei fragen ihre Kontakte, doch eigentlich handelt es sich um ein übernatürliches Verbrechen. Folglich wäre der Rat von jemandem, der mit der nichtmenschlichen Welt vertraut ist, für mich am wertvollsten.«


  »Außerdem«, ergänzte Ashe, »klingt es, als wäre jemand drinnen gewesen. Mac muss herausfinden, wer in der Burg hinter allem steckt.«


  »Und was sie mit dem Diebstahl gewinnen wollen.« Seine Augen wurden hart vor Zorn und nahmen einen dunkleren Grauton an.


  In diesem Moment steckte Gina Chen, die andere Hilfe in Ashes Schicht, ihren Kopf zur Tür herein. »Hi, Ashe, hier steckst du! Was soll das mit den Pappfiguren?«


  Die junge Frau mit dem langen schimmernd schwarzen Haar und den großen Mandelaugen entdeckte Reynard. »Oh, hi!« Sie lächelte wie ein Kleinkind beim Anblick einer Eiswaffel. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


  Beinahe hätte Ashe geknurrt. Plötzlich war Gina viel zu jung und exotisch hübsch. Reynard war fremd in dieser Welt und entsprechend hilflos angesichts der charmanten Kollegin.


  »Ich komme gleich«, erklärte Ashe. Wenigstens verpasste der Anflug von Feindseligkeit allen anderen Gefühlen einen Dämpfer.


  »Irres Outfit«, beharrte Gina.


  »Er ist Schauspieler«, erwiderte Ashe schnippisch. »Frühe Probe.«


  »Ein Schauspieler! Cool!«


  Reynard beobachtete die beiden Frauen unsicher, blickte von einer zur anderen, als wären sie in einem Tennis-Match– oder als wäre er ein Kater und hätte die Wahl zwischen zwei Vögeln. Dabei wirkte sein Gesichtsausdruck geradezu enervierend unschuldig.


  »Ich bin gleich draußen und helfe dir mit den Rückgaben«, sagte Ashe streng.


  Endlich kapierte Gina den Wink und kehrte seufzend an den Tresen zurück.


  Ashe wandte sich wieder Reynard zu. »Ich muss arbeiten, aber ich denke über das nach, was Sie mir erzählt haben.«


  Bilder huschten durch ihren Kopf. Eden. Der Vampir im Botanischen Garten, der zu Staub zerfiel. Die Bücherstapel, die auf sie warteten. Eden. Bannermans Schleimwasserfall. Sie selbst neben Reynard in der Burg kniend und dabei zusehend, wie er blutete. Eden. Es war eindeutig zu viel, was auf sie einstürmte.


  Reynard runzelte die Stirn. Er schien ihre Anspannung zu fühlen, nahm sanft ihre Hand und hielt sie einfach. Seine Berührung zog sie magnetisch an. »Bitte nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie benötigen.«


  »Im Moment habe ich reichlich zu tun.« Sie sollte Reynard wegschicken, denn sie konnte wahrlich darauf verzichten, zusätzlich zu ihren eigenen Problemen auch noch mit seinen belastet zu werden. Wer zu viele Bälle jonglierte, ließ schnell mal einen fallen, und das konnte Ashe sich nicht leisten. Nicht solange Heckenschützen und Anwälte hinter ihr her waren.


  Allein neben Reynard zu stehen, machte sie kurzatmig, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Hinzu kam ein Wirrwarr aus Angst, Verlangen und mädchenhafter Unsicherheit.


  Reynard ließ sie wieder los, wobei seine Fingerspitzen über ihre Handinnenfläche strichen. »Ich bin dankbar für jeden Rat, den Sie mir geben können.«


  Ashes Mund wurde trocken. Nun, wenigstens sabberte sie nicht! Such dir ein Problem aus, Ashe, irgendeines, das du lösen kannst!»Sie brauchen andere Kleidung. In dieser fallen Sie zu sehr auf.«


  Das nahm er offenbar als Affront. »Wie ich Mac bereits erklärte, ist dies meine Uniform.«


  Demnach hatte Mac sich an dem Thema auch schon die Zähne ausgebissen. Schade! »Trotzdem erregen Sie in diesem Aufzug zu viel Aufsehen. Sie wollten meinen Rat, das ist er.«


  Erneut runzelte er die Stirn und sah sehr nach Mr.Darcy aus.


  »Seien Sie nicht bockig!«, ermahnte Ashe ihn mit ihrer Mom-Stimme.


  Und siehe da, es wirkte! Er hatte eine ganze Menge Stolz zu schlucken, doch er tat es. Gut für ihn.


  Die Kontrolle zu übernehmen war beruhigend. »Na schön. Es gibt ein Geschäft im Einkaufszentrum, das ›Workrite‹ heißt. Fragen Sie nach Leslie. Sagen Sie ihr, ich hätte Sie geschickt und Sie brauchten Kleidung für ein paar Tage. Richten Sie Leslie aus, dass ich später vorbeikomme und alles bezahle.«


  An dieser Stelle wurde es ihm wohl doch zu viel. »Ich kann unmöglich…«


  »Sie können, und Leslie ist diskret.« Noch dazu war Leslie sehr lesbisch, was Ashe in diesem Fall begrüßte, und sie würde Ashe Rabatt gewähren. »Das ist das mindeste, was ich für Sie tun kann.«


  Eine winzige Kleinigkeit, genau genommen. Nicht annähernd genug, aber wenigstens war es etwas. Und das Beste daran war, dass sie Zeit zum Nachdenken gewann, indem sie Reynard erst einmal wegschickte.


  Er betrachtete sie nachdenklich, dann nickte er. »Ich zahle es Ihnen zurück, mein Ehrenwort.«


  Alles höchst anständig, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Zugleich aber bemerkte sie eine Mischung aus Sehnsucht und Widerwillen in seinen wolkengrauen Augen und eine kaum merkliche Veränderung der mörderischen Lippen. Da war wieder der Ungezähmte, der sich fragte, ob er willkommen war.


  Ashe stand auf, denn sie brauchte Abstand. »Kommen Sie später vorbei und erzählen Sie mir, ob alles geklappt hat!«


  Er erhob sich ebenfalls, worauf er in dem kleinen Raum so nahe war, dass sie seine Körperwärme spürte. »Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung«, sagte er leise.


  Ja, in meinen Träumen!


  
    [home]
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  Der Nachmittag brachte neue Komplikationen mit sich.


  Ashe hatte einen Großteil des Tages, den sie nicht mit Anwälten oder Kindern beschäftigt war, mit Telefonaten und in ihren Lieblingslokalen verbracht, um Klatsch aufzuschnappen. Wenn Killer-Vampire und Schleimdämonen unterwegs waren, musste doch jemand etwas mitbekommen haben.


  Leute anzurufen und um einen Gefallen zu bitten brachte natürlich das Problem mit sich, dass sie ihn eines Tages zurückforderten. Besonders heikel wurde es, wenn es sich bei ihnen um die eigene Schwester handelte, die eben Mutter geworden war und nebenher Teilzeitstudentin sowie Geschäftsführerin des Familienunternehmens, das Geistervertreibungen anbot.


  »Ashe, ich flehe dich an!«, beschwor Holly sie und klang wie ausgekotzt und wieder aufgewärmt. »Meine Magie ist von den Babyhormonen noch komplett durcheinander, und ich muss eine Hausarbeit fertigschreiben. Nicht zu vergessen, dass ich seit Tagen nicht geschlafen habe. Alessandro ist ein toller Daddy, aber er muss auch arbeiten, und tagsüber ist er keine große Hilfe.«


  Ashe linste durch die Pausenraumtür zu der Schlange vor dem Tresen. Die Bücherei schloss bald, und der frühabendliche Ansturm war in vollem Gange. Gina kam recht gut klar, dennoch war es ungünstig, dass Ashe ausgerechnet jetzt telefonierte. Klebrige Süße stieg aus der zerknüllten Muffin-Tüte auf dem Tisch, von der Ashe ein bisschen übel wurde.


  Sie hatte Reynard längst wieder von ›Workrite‹ zurückerwartet. Wo steckte er?


  Plötzlich wurde Ashe bewusst, dass ihre Gedanken abschweiften und Holly am anderen Ende auf eine Antwort wartete.


  Ein klares Nein zu allen weiteren Krisen! »Tut mir ehrlich leid, Holly, aber ich treffe morgen Nachmittag den Anwalt meiner Schwiegereltern, und es ist richtig schwierig gewesen, einen Termin für samstags zu bekommen. Ich muss ihnen vorführen, dass ich eine geeignete Mutter bin, und das dürfte wenig überzeugend sein, wenn ich mit Ektoplasma vollgeschmiert bin.«


  »Es ist bloß ein kleiner Geist, rein und raus, versprochen! Eine Stunde maximal. Ich gebe dir alles mit, was du brauchst. Du musst nur nachgucken, wo er steckt, und falls nötig die Talismane aufstellen.«


  Holly und ihre Großmutter hatten sich ein paar vorgefertigte Zauber ausgedacht, die sogar Ashe mit ihrer begrenzten Magie aktivieren konnte. Eine Art Hexengranaten. »Holly, ich habe derart viel um die Ohren…«


  Was der Wahrheit entsprach, und trotzdem meldete sich Ashes schlechtes Gewissen.


  »Ashe…«


  Holly klang angestrengt. Ashe erinnerte sich noch lebhaft an die Zeit mit einem Neugeborenen, als eine Nacht durchschlafen und ein milchfleckenfreies Oberteil wie das Nirwana anmuteten. Oh, Mist!


  »Ist es in der Stadt?«, fragte Ashe, die hilflos Hollys Flehen erlag. Verfluchte Schuldgefühle!


  Papier raschelte am anderen Ende. »Ecke Fort und Main, in einem Laden, der ›Book Burrow‹ heißt. Der Besitzer ist neu und sagt, auf seinem Dachboden spukt’s.«


  Ashe sah auf ihre Uhr, dann auf den Stapel Arbeit, den sie heute noch erledigen musste. Sag einfach nein. Sag nein! »Okay, ich sehe es mir an.«


  Holly seufzte tief. »Du bist ein Schatz! Ich muss auflegen. Robin wacht auf.«


  »Okay, bis dann.« Finster dreinblickend klappte Ashe ihr Handy zu.


  Wie konnte das hier aus meinem Leben werden?Sie war eine Jägerin, heiß, blond, zäh und gemein. Sie sollte durch die Welt reisen und eine Schneise aus Vampir-Kebab hinter sich lassen.


  Ashe holte langsam Luft. Finde dich damit ab!Holly bat sie um einen einzigen Gefallen. Und wollte Ashe nicht mehr als einsamer Wolf umherziehen, musste sie eben lernen, ihre Termine zu koordinieren. Solche Dinge gehörten zum Alltag einer alleinerziehenden Mom, einer Schwester, eines echten Familienmitglieds. Und Ashe liebte ihre Familie, ganz besonders Holly. Verbundenheit bedeutete Komplikationen, aber sie lohnten sich. Ich wünschte bloß, ich könnte mich klonen!


  Ihr Gespräch mit Reynard fiel ihr wieder ein. Er war der andere Notfall heute. Wo blieb er? Dieser Mann sah viel zu gut aus, als dass sie ihn unbeaufsichtigt herumlaufen lassen konnte. Im Einkaufszentrum wimmelte es nur so von hemmungslosen Weibern.


  Was sollte sie bezüglich Reynard unternehmen? Vielleicht konnte sie jemand anders auftreiben, der ihm half. Aber alle kompetenten Leute, die sie kannte, waren entweder Monster, und die hassten alle Burgwächter, oder Jäger, die wiederum in einer monsterfreundlichen Stadt wie Fairview nicht gern gesehen waren. Reynards Fall zu delegieren könnte also leicht in einem Blutbad enden. OMann!


  Ashe zog ihren Terminkalender aus der Handtasche und notierte sich die Gespenstervertreibung. Geist um halb drei, Anwalt um vier. Das müsste einigermaßen klappen.


  